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Liebe SF-Freunde!



Für heute steht eine SF-Rezension auf unserem Programm. Lieferant dieser Rezension ist H. Plehn aus Kassel, ein eifriger SF-Leser und ein ebenso eifriger SF-Sammler.

Herr Plehn hat sich ältere Bände der Verlage MOEWIG und HEYNE vorgenommen und meint dazu folgendes:



Zu TERRA-NOVA:

In Nr. 31, DIE WEISSEN HENKER VON ORBIS, erzählt Jon J. Deegan ein Abenteuer der OLD-GROWLER-Besatzung. Sie landet auf einem von einer intelligenten Pflanzenrasse bewohnten Planeten. Sobald die Menschen den Pflanzen nicht mehr nützlich sind, sollen sie umgebracht werden. Guter Stil und Aufbau dieses Romans können nicht verhindern, daß ich ihn unter »durchschnittlich« einstufen muß.

Besser gefiel mir dagegen schon Nr. 32, PROJEKT TORNADO von Ben Bova. Das Kernthema, die Wetterkontrolle, dürfte wahrscheinlich nicht mehr allzu utopisch sein. Eine Gruppe jugendlicher Idealisten versucht mit ihren Experimenten und Erfahrungen das »Establishment« von der Möglichkeit und Nützlichkeit der Wetterkontrolle zu überzeugen. Ein guter, überzeugender Roman, besonders gefiel mir, wie die Spannungen innerhalb der Gruppe entstehen und gelöst werden.

DER RING DES TERRORS, Nr. 33 von Keith Woodcott, ist wohl fast ein Horror-Roman, geht es darin doch rasant, mystisch und magisch zu. Alles läßt sich aber am Schluß durch die überragende Technik fremder Wesen erklären, welche die Menschen beobachten. Guter Durchschnitt.

Gezielt nimmt Ernst Vlcek heutige politische und gesellschaftliche Zustände in seinem TERRA-NOVA-Roman Nr. 34, ICH SUCHE MEINE WELT, aufs Korn. Ein Roman, der mir zu Anfang gar nicht, mit steigender Seitenzahl aber immer besser gefiel! Bin jetzt gespannt auf die Fortsetzung seines »Wunder der Galaxis«-Zyklus.

Ein neues OLD-GROWLER-Abenteuer liefert Jon J. Deegan in Band 35, DIE SINGENDEN KUGELN. Fast gleicher Inhalt wie obiger Roman, nur handelt es sich diesmal um intelligente Kugeln; einen neuen Akzent setzt eine Zeitmaschine. Gerade noch gut.

Band 36, DREI WELTEN FUNKEN SOS von Murray Leinster, ist nach meiner Meinung die beste der zu besprechenden Hefterscheinungen. Seltsam, daß Leinster so unterschiedlich betreffs der Qualität seiner Romane ist, hat er doch hin und wieder einen Roman, der äußerst schwach ist. Nichtsdestoweniger, die neuen Abenteuer des Weltraumarztes Calhoun sind exzellent. Schlägt der Doc doch seine Gegner durch Intelligenz, vereinigt er doch zwei äußerst positive Eigenschaften in sich, nämlich Toleranz und Hilfsbereitschaft. Bravo, Mr. Leinster!

Zu den TERRA-TBs. Hans Kneifel spinnt die ORION-Geschichte über die 7 Fernsehabenteuer hinaus weiter, was man nur begrüßen kann, bieten diese Taschenbücher doch solides Abenteuer, wie der Durchschnittsleser es verlangt; wobei natürlich menschliche Problematik nicht fehlen darf.

Erfreulich ist ebenfalls, daß Larry Maddocks »Agent of T. E. R. R. A.«-Geschichten in deutsch erscheinen (AGENTEN DER GALAXIS, TERRA-TB 153, DIE GOLDENE GÖTTIN, TB 155). Hannibal Fortune, Terras bester Mann, wird auf die EMPIRE-Leute angesetzt, die in die Vergangenheit der Erde eingreifen, um sie zu beherrschen. Durch diese Eingriffe ist der Bestand der Menschheit gefährdet. Spezialagent Fortune und sein Helfer Webley setzen mehr als einmal ihr Leben ein. Packendes Abenteuer mit einem Schuß Humor. Die ideale Mischung!

Von den Perry Rhodan-Taschenbüchern bis einschließlich Nr. 57 ist besonders erwähnenswert: BRUDER DER STÄHLERNEN WÖLFE von Hans Kneifel. Eine Atlan-Geschichte, Schauplatz: die Erde vor 10.000 Jahren. Der Einsame der Zeit kämpft um seine Rückkehr nach Arkon. Abenteuer aus frühen Epochen der Menschheit lese ich besonders gern, und dieser Atlan eignet sich gut dafür, Erklärungen für Sagen und Legenden früher Epochen zu liefern. Selbstverständlich alles pure Hypothesen, trotzdem interessant.

Zwei HEYNE-TBs sind mir besonders aufgefallen: Nr. 3131, FLUCHT IN DIE VERGANGENHEIT (SF-Stories) und J. Wyndhams TRIFFIDS. Ersterer Band vereinigt wieder einmal erstklassige Stories in sich, man lese nur DIE STERNENVÖGEL oder DAS SCHLÜSSELWORT; stark sind auch INTERVIEW MIT EINEM LEMMING und PUNKTLANDUNG. DIE TRIFFIDS möchte ich schon als einen Klassiker der SF-Literatur bezeichnen. Die Neuauflage dieses Bandes kann man nur begrüßen, schließlich wird damit neuen zur SF stoßenden Lesern die Möglichkeit geboten, Standardwerke dieses Genres zu lesen. Auf die Qualität dieses Romans brauche ich wohl nicht näher einzugehen. Wer ihn kennt, bestätigt meine Worte, wer ihn nicht kennt, sollte ihn sich schnellstens besorgen!



Soweit die Worte des Rezensenten. Wir hingegen wollen den heutigen Beitrag für unsere Leser mit den Worten beenden, die Ted Carnell, der bekannte britische SF-Herausgeber, bei einer Podiumsdiskussion beim diesjährigen SF-Con in Oxford geäußert hat: »Das Beste, was ein Herausgeber wohl jemals erwarten kann, ist, es der Hälfte der Leser die halbe Zeit recht zu machen.«



Freundliche Grüße bis zur nächsten Woche sagt Ihnen
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Denning war sich noch nicht darüber klargeworden, daß die Ereignisse der letzten Wochen ihn über alle Maßen erschüttert hatten. Aber wenn nun schon seine Augen darunter litten…?

Er bremste und fuhr dann langsam rückwärts. Sicher war es nur eine Illusion, ein Spiel, des Lichts…

Nein, keine Illusion; es war ein kleines Stationshäuschen mit einer Sitzbank, und auf dem Metallschild darüber stand klar und deutlich STUS BOP.

Er stieg aus und sah genauer hin. Das Schild war ein wenig verbeult und rostig, und keine Gemeindeverwaltung hätte ein so lächerliches Haltestellenschild so lange geduldet, auch wenn jeder Mensch sofort wissen mußte, daß die Inschrift eigentlich BUS STOP heißen mußte.

Verwirrt darüber, daß dieser Fehler ihn so sehr aus der Fassung zu bringen vermochte, schüttelte er den Kopf und stieg wieder in seinen Wagen. Besser ist, überlegte er, eine kurze Rast einzulegen. Und ein Nickerchen zu machen, statt einen Unfall zu bauen. Er fuhr also auf den grasigen Randstreifen hinaus, schaltete den Motor ab und schüttelte sich fröstelnd. Komisch, vor ein paar Minuten hatte die Sonne noch geschienen, und jetzt war sie verschwunden. Der Himmel hatte eine bleigraue Farbe angenommen.

Wieder fröstelte er. Gott, war das plötzlich kalt! Und dabei war es Juli und nicht Januar. War ein Sturm im Anzug, und kam daher der plötzliche Temperatursturz? Unsinn. Das waren die Nerven, und sie spielten ihm nach dem Schock jetzt einen üblen Streich.

Er zündete sich eine Zigarette an, zog die Handbremse nach und schloß die Augen. Nach einer kurzen Ruhe war ihm sicher wieder wohler… Im Schlaf sah Denning ein wenig wie ein Junge aus; hilflos, seltsam schwach für seine dreißig Jahre. Und dabei hatte er ein energisches Kinn, einen gutgeschnittenen Mund und klare, graue Augen unter dunklen, dichten Brauen. Er machte einen aufrichtigen, fast ein wenig enttäuschten Eindruck, so als sei er viel zu lange von der Welt abgeschlossen gewesen, und jetzt wisse er nicht recht, was er von ihr zu erwarten habe. Dieser Eindruck konnte stimmen, denn in der vorhergegangenen Woche hatte er entdecken müssen, daß er tatsächlich schwach und viel zu arglos war.

Und er war ein physischer und moralischer Feigling. Das war sein größter Kummer. Aber wenigstens versuchte er nicht, dafür Ausreden und Erklärungen zu finden, denn diese Erkenntnis konnte er damit doch nicht rückgängig machen.

Natürlich hätte er Beacham zusammenschlagen oder ihn wenigstens hinauswerfen müssen, und wenn nur zu dem Zweck, daß er damit seine eigene, wenn auch schwache Männlichkeit bewies. Aber leider war Beacham ziemlich groß. Die Muskeln an seinen nackten Schultern wölbten sich gefährlich, und er hatte roh, fast brutal und viel zu selbstbewußt ausgesehen.

Beacham hatte ihm praktisch das Kinn entgegengehalten und dann nur geschnieft, als der Schlag kam. »Nicht weinen, Kleiner«, hatte er gespöttelt, »sowas kommt öfter vor und wird voraussichtlich wieder passieren. Oder hast du vielleicht vor, etwas dagegen zu tun?«

Und da hatte Denning gewußt, daß er ein Feigling war. Er hatte etwas Mißbilligendes gefaselt, daß sie ja schließlich »zivilisierte Menschen« seien und Meinungsverschiedenheiten auch ohne brutale Gewalt austragen könnten. Beinahe wären ihm dann noch die Tränen gekommen, und das hatte dann Beacham so erheitert, daß ihm  vor Lachen allerdings  die Tränen über die Wangen kollerten. Selbst Marian, die nicht recht gewußt hatte, ob sie nun besser zerknirscht oder patzig tun sollte, war ein bißchen schrill und hysterisch in dieses Lachen eingefallen.

Innerlich hatte Denning gekocht. Da kam man nun unerwartet nach Hause, weil man etwas Wichtiges vergessen hatte, und fand einen Geschäftspartner mit der eigenen Ehefrau im Bett. Darüber hatten sie gelacht, und man stand dabei, knirschte mit den Zähnen und ballte die Hände zu Fäusten; man wußte nur allzu gut, daß dies keine Liebesgeschichte war, sondern einfach ein »Verhältnis«, daß Marian einen nicht aus Liebe, sondern der Sicherheit wegen geheiratet hatte; daß dieser Betrug so bedeutungslos war wie eine Mahlzeit in irgendeinem Gasthaus.

Natürlich hätte er Beacham liebend gern verdroschen; Zorn und Rachsucht hätten dafür ausgereicht  nur die Muskeln hatten nicht mitgetan.

Und dabei lief er Beacham tagtäglich bei der Arbeit in die Hände, und der grinste dann nur unverschämt und sagte: »Guten Morgen, Kleiner.« Ein paar Kollegen feixten dazu, und andere sahen ihn mitleidig an. Beides war unerträglich, denn Beacham hatte dafür gesorgt, daß das gesamte Personal den Vorfall mit allen Einzelheiten erfuhr. Es kostete Denning dann auch den letzten Rest seiner Willenskraft, seiner Arbeit nachzugehen.

Er wußte selbst, daß er ein zwar tüchtiger aber nicht sehr genialer Architekt war und kaum auf sensationelle Erfolge rechnen konnte. Trotzdem war er eigentlich ziemlich zufrieden gewesen. Jetzt war er aber nur noch ein Hanswurst, ein gehörnter Ehemann, der von seinen Partnern verachtet und von den Angestellten belächelt wurde…

Zu Hause war es ebenso schlimm. Marian schloß sich entweder in ihr Zimmer ein oder war nicht daheim; begegnete er ihr, so nannte sie ihn höhnisch »Höhlenwurm«.

Plötzlich spürte er wieder die Kälte. Er öffnete die Augen. Sein Verstand schien ebenso zu frösteln wie sein Körper. Nein, das konnte, das durfte nicht sein! Er wimmerte in sich hinein.

Das war kein Stationshäuschen mehr, keine Bushaltestelle, keine bekannte Straße; hier gab es nur einen beißend kalten Wind, der um den Wagen fauchte. Es war fast dunkel; die Sterne flimmerten, und über den Himmel zuckten die phantastischen Lichter eines unerhört großartigen Nordlichtes. Er blinzelte. Vor ihm erstreckte sich meilenlang eine breite Straße bis zum Horizont, der mit den weißen und roten Flammenzungen aussah wie die Feuerstelle eines Hochofens.

Denning legte die Hand über die Augen. Teufel, Teufel, dachte er, jetzt bin ich also tot. Da muß mich wohl jemand umgebracht haben. Vielleicht bin ich überfahren worden… Wieder warf er einen prüfenden Blick zum Horizont. Lange, schwarze Schatten griffen in die wogende Himmelsglut, die von der sichtbaren Erdkrümmung emporzüngelte. Es sah aus, als sei der Sonnenuntergang plötzlich verrückt geworden.

Klar, das war die Hölle. Eine skandinavische Hölle aus grünem Eis und kalten Schlangen…

Allmählich begann sein Geist wieder zu arbeiten. Auf der Motorhaube lag Eis, und an der Windschutzscheibe blühten Eisblumen. Aber nahm man denn seinen Wagen mit in die Hölle, wenn man überfahren wurde? Rauchte man dann auch Zigaretten, und zwar die gewohnte Erdenmarke? Unsinn, nichts als Unsinn. Und trotzdem Angst, panische Angst. Ich muß von hier weg. Ich muß den Wagen wenden. Ich muß weg von diesem Teufelsfeuer.

Mit zitternden Händen drehte er den Zündschlüssel. Der Motor stotterte, hustete und stotterte weiter. Gut, daß vom letzten Winter noch genug Gefrierschutz im Kühler war. Endlich lief sich der Motor warm und schnurrte einigermaßen friedlich vor sich hin.

Die entgegengesetzte Richtung war ebenso entmutigend wie der flammende Horizont. Die Berge in der Ferne sahen im Widerschein der Himmelsflammen seltsam aus, wie Spiegel. Sie mußten aus Eis sein; Berge mit zerrissenen, zerklüfteten Graten, von denen riesige Gletscher abwärts trieben.

Gott, diese Kälte! Seine Füße waren taub vor Frost, seine Hände weiß und blutleer. Er schaltete die Heizung an und genoß dankbar die langsam spürbare Wärme. Und dann fuhr ein Windstoß über die Straße, so daß der Wagen über das Eis schlitterte. Besser im zweiten Gang weiterfahren, überlegte er. Komisch, so im zweiten Gang durch eine Hölle von Eis und grünen und roten Flammen zu fahren. Jetzt muß gleich der mit den Bocksfüßen und den Hörnern auftauchen… Obacht, Denning, du wirst ja hysterisch! Du lieber Gott, was ist denn da nur passiert?

»Halt, halt! Polizei!« Die energische Stimme schien vom Beifahrersitz zu kommen. Zum Glück hatte Denning schon den Fuß vom Gas genommen, denn sonst wäre er geradewegs auf das Ding aufgefahren, das plötzlich vor ihm aufgetaucht war. Er trat auf die Bremse und stand.

Das Ding war schwarz und birnenförmig und zeigte keinerlei sichtbare Fenster oder Türen. Lautlos hing es vor ihm in der Luft, etwa zwei Handbreiten über der Straße. An der Seite der schwebenden Birne erschien eine Öffnung, und ein Mann kam heraus. Er trug eine Kopfbedeckung von sturzhelmähnlicher Form, aber mit einer scharf ausgezogenen Spitze. Daran stand in weißen, fast unbeholfenen Buchstaben ZONENPOLIZEI. Unter dem Helm gab es nur noch eine straffsitzende knallrote Uniform, die den ganzen Körper, sogar Hände und Füße, bedeckte.

Der Mann kam auf den Wagen zu, und automatisch ließ Denning das Fenster herunter. Beißend kalte Luft schnitt ihm in das Gesicht.

»Ausweis!« Der Polizist streckte seine rotbekleidete Hand aus. Sein Gesicht war lang, mager und verbittert, und die unangenehmen, winzigen Augen waren von einem grellen Blau.

»Meinen Führerschein wollen Sie sehen?« erkundigte sich Denning, und seine Stimme kam ihm selbst rauh, fremd und furchtsam vor.

»Führerschein?« Der Polizist verzog den Mund. »Mein Freund, ich bin nicht da, mit einem Witzbold Ratespiele aufzuführen. Sie befinden sich zwischen den Zonen, das heißt also, zwischen den Grenzen, und ohne Ausweis dürfen Sie die Zone nicht verlassen. Sie kennen das Gesetz sicher ebenso gut wie ich; und jetzt verlieren Sie bitte keine wertvolle Zeit mehr und zeigen mir Ihren Ausweis, ja?«

Denning hob die Hände zu einer hilflosen Geste. »Ich weiß nicht, wo ich bin. Ich glaube, ich habe mich irgendwie verirrt. Was heißt eigentlich  ich darf die Zone nicht verlassen?«

Der Polizist lächelte ihn an, ein wenig spöttisch, ein wenig beruhigend. Trotzdem fröstelte es Denning bis ins Herz hinein.

»Wir spaßen wohl?« Das Lächeln wurde zur Tigergrimasse. »Wir fühlen uns wohl sehr tapfer?« Der Polizist streckte seinen Zeigefinger aus, der in eine helle, metallene Spitze auslief. »Ich mache auch gerne Witze. Ich kann auch ein guter Komödiant sein.« Er sah Denning nachdenklich an. »Soll ich vielleicht ein kleines schwarzes Loch in Ihr rechtes Ohr brennen? Ein netter Zeitvertreib. Aber Sie müssen dabei stillhalten, sonst geht das kleine, schwarze Loch ganz durch Ihren Kopf. Wollen wir gleich damit anfangen, oder zeigen Sie mir Ihren Ausweis?«

»Tut mir ja schrecklich leid«, antwortete Denning und war nun fast den Tränen nahe. »Bitte, verstehen Sie doch…« Der Polizist streckte nun den Kopf durch das offene Wagenfenster und besah sich ungläubig das Instrumentenbrett.

»Oh, du Mutter aller Sünden«, sagte er, und das klang fast erschüttert. Er zog den Kopf zurück und ging langsam um den Wagen herum. Zweimal stieß er mit dem Fuß gegen die Reifen, dreimal sah er unter den Wagen, dann kam er zurück. »Du lieber Himmel, was ist das für ein Ding?«

»Ein… ein Ford Classic«, antwortete Denning nervös.

»Haben Sie den aus dem Gletscher ausgegraben?«

»Den habe ich vor vier Monaten erst gekauft.«

»Nicht möglich! Oder höchstens nachgebaut. Wo ist denn der Treibsatz?«

»Treib… was?« Plötzlich verstand Denning und löste den Riegel der Motorhaube.

Der Polizist besah sich interessiert den Motor. »O du grüne Neune, das ist doch wirklich und wahrhaftig ein Verbrennungsmotor!« Er kam zum Fenster; seine Miene verhieß Unheil, und in der Hand hatte er etwas, das unzweifelhaft eine Waffe war. »Was sind denn das für Mätzchen? Jetzt aber Schluß damit, mein Freund. Sechs Brenner sind auf Ihren Nacken gerichtet. Zehn Sekunden haben Sie Zeit zum Auspacken.«

»Die Geschichte muß erst noch erzählt werden«, sagte eine ruhige männliche Stimme, und Denning sah, wie der Polizist stocksteif dastand.

»Dann war es also doch kein Witz.« Der Polizist sah Denning nun beinahe respektvoll an. Dann verzerrte sich seine Miene. »Was soll ich denn tun?«

»Wenn du klug bist«, antwortete die Stimme, »dann kletterst du in deine Streifenkutsche und verschwindest. Das hier geht dich nichts an.«

»Das kann ich nicht. Sie wissen genau, daß ich das nicht darf. Ich muß bei nächster Gelegenheit Hilfe herbeiholen, Sie überlisten oder niederschlagen.«

»Dann bist du ein Idiot.«

»Richtig, aber ich kann es nicht ändern. Verstehen Sie, ich bin so programmiert. Ich kann doch nichts dafür.«

»Oh, das tut uns aber ungeheuer leid.« Ein violetter Blitz zuckte auf. Der Polizist stand steif da, schwankte ein wenig und gab blubbernde Geräusche von sich. Dann fiel er seitlich in sich zusammen. Denning sah, wie er sich an den Wagen klammerte, halb über die Motorhaube fiel und dann verschwand.

»Hebe ihn auf und wirf ihn in seinen Streifenschweber«, sagte eine Stimme. »Hier heraußen friert er zu Tode.«

»Dann haben wir endlich wieder einen weniger von diesem Ungeziefer.« Das war eine zweite unsichtbare Stimme. »Und der könnte ja reden.«

»Für die Wissenschaftler redet sein toter Körper leider auch. Tu das, was ich sage. Ein toter Zonenpolizist ist ein Stich in ein Hornissennest.«

»Na, gut. Aber eines Tages…« Der unsichtbare Sprecher ging weg, und Denning konnte den Rest des Satzes nicht mehr verstehen.

Plötzlich war der Wagen von dunkelgekleideten Männern mit Schutzbrillen umringt. Sie sahen fast wie Froschmänner aus. Ein bebrillter Kopf, eine Schulter und eine Hand erschienen in der aufgerissenen Wagentür. In der Hand glitzerte es metallen.

»Schön, Denning. Steigen Sie aus. Wir haben nicht viel Zeit.«

»Ja, aber… Was…?«

Die Waffe bewegte sich drohend. »Raus, sage ich. Raus, raus, ganz schnell raus!«

Er kletterte aus dem Wagen. Die Kälte biß in sein Fleisch. Hinter dem Wagen stand eine schwarze Kugel, die einem Ballon glich und eine hell beleuchtete Öffnung hatte. »Da hinein«, drängte eine Stimme. »Aber schnell. Wir haben es eilig.« Man stieß ihn fast durch die Öffnung. »Tut mir leid, Denning«, rief ihm von drinnen eine Stimme entgegen. »Das muß leider sein.«

Etwas berührte ihn sanft im Nacken. Eine seltsame Taubheit breitete sich dort aus. Er schwankte und griff verzweifelt nach einem Halt. Etwas schien ihn aufzufangen, bevor er fiel…



*



»Wie fühlen Sie sich, Sir?« Etwas schüttelte ihn leicht an der Schulter. Er öffnete die Augen.

»Wie ich…? Hm. Ja, danke. Gut.« Vor sich sah er einen richtigen Polizisten in blauer, wohlbekannter Uniform.

Also war alles nur ein wüster Traum gewesen. Da stand ein Stationshäuschen mit einem Schild BUS STOP, und etwa zwanzig Schritte vor ihm parkte ein Polizeiauto mit einer tröstlichen blauen Lampe auf dem Dach. Ein richtiger Polizist, eine bekannte Straße, die Sonne am Himmel… Gott sei Dank, es war alles nur ein Traum gewesen.

»Sie lagen auf dem Lenkrad, Sir.« Der Polizist schien ernstlich besorgt zu sein. »Ich fürchtete, Sie könnten ernstlich krank sein.«

Denning hätte den Mann vor Erleichterung am liebsten umarmt. »Nein, nein, mir fehlt nichts«, versicherte er. »Wissen Sie, ich hatte ein paar Stunden lang zu fahren, wurde müde und legte am Straßenrand eine kleine Ruhepause ein.«

Der Polizist nickte. »Würde uns eine Menge Arbeit sparen, wenn viel mehr Fahrer so vernünftig wären. Arbeit und Unfälle, Sir. Bin froh, daß Ihnen nichts fehlt.« Er salutierte und ging weg.

Denning wartete, bis der Polizeiwagen außer Sicht war, dann stieg er aus und streckte sich genießerisch. Ein Traum  ungewöhnlich lebendig zwar, aber doch nur ein Traum. Mitten in der Bewegung erstarrten seine halb erhobenen Arme.

In der Motorhaube war eine deutliche Delle; der linke vordere Kotflügel zeigte etliche Kratzer im Lack. Von der Unterseite des Kotflügels tropfte es. Denning sah genau hin. Es war ein deutlich sichtbarer, rasch schmelzender Schneeklumpen…
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Erschüttert kletterte Denning in seinen Wagen und versuchte zu denken. Das war nicht leicht, denn sein Kopf schien sich zu weigern, sich der Ereignisse der vergangenen Stunden zu erinnern. Es war eine nahezu automatische Reaktion, jener ähnlich, die dem verwitweten Mann das Bild der geliebten, verlorenen Frau verweigert, weil die Erinnerung Schmerz bedeutet. Nervös und verwirrt rauchte er ein ganzes Päckchen Zigaretten. Warum fuhr er zu dieser kleinen Provinzstadt? Weil er sie aus seiner Kinderzeit kannte? Weil er entrinnen… wovor entrinnen wollte? Unsinn. Seine Pflegeeltern waren seit Jahren tot, und an die Stätte seiner Kinderzeit zurückzukehren bedeutete nur die Auffrischung des alten Schmerzes, ein Wühlen in sentimentalen Erinnerungen. Seine Pflegeeltern hatten ihn wie ein eigenes Kind erzogen, nachdem er eines Morgens auf den Stufen des Gemeindehauses gefunden worden war. Er war ein Findling.

Seine ganze Kindheit stand in ungewöhnlich klaren Bildern vor ihm; komisch, er weigerte sich trotzdem, daran zu denken. Etwas wie… Nein, er fand keine Erklärung dafür. Er beschäftigte sich erneut mit den Gründen für diese Fahrt. Es waren nicht nur die häuslichen Verhältnisse; es gab einen zwingenden Grund, etwas Drängendes ähnlich dem Instinkt des Zugvogels. Er verstand sich selbst nicht.

Nein, Marian war nicht der Grund. Er konnte jetzt sogar ohne Zorn und ohne Bedauern an ihre Untreue denken. Das überraschte, ja, verwirrte ihn. Und Beacham? Den bemitleidete er fast. Er war nicht der Mann, als der er gelten wollte.

Denning hatte den Eindruck, Beacham müsse einen tief sitzenden Minderwertigkeitskomplex abreagieren. Er trank Whisky, rauchte Pfeife und stellte den Weibern nach, weil er das für männlich hielt. Vor sich und der Welt mußte er seine Stärke, seine Zeugungskraft beweisen  und damit seine Unsicherheit überspielen.

Denning blinzelte. Woher wußte er das alles? Und was gab ihm die Gewißheit, daß das auch richtig war? Seit den letzten paar Stunden schien sich in ihm eine Klarheit der Gedanken zu entwickeln, wie er sie vordem noch nie erlebt hatte. Und jetzt schien er auch sich selbst besser zu verstehen als je vorher. Er seufzte und versuchte nicht zu denken. Besser wäre es, an der nächsten Tankstelle zu halten und sich nicht wieder in so phantastische Träume zu verlieren.

Eine halbe Stunde später hielt er an einer Tankstelle. Die Tankwartin, eine üppige Blondine von etwa fünfundzwanzig Jahren, beschäftigte sich besonders nachdrücklich mit seinem Wagen. Sie putzte die Scheinwerfer und sämtliche Scheiben.

»Fahren Sie weit, Sir?« fragte sie.

»Ja, ziemlich.«

»Wir haben auch eine Imbißstube, Sir. Ich meine, falls Sie noch lange unterwegs sind, sollten Sie etwas Warmes essen. Sie brauchen nicht mal auszusteigen. Wir servieren an den Wagen.« Sie sah ihn an  anders als ein Tankwart sonst einen Kunden ansieht, und verwirrt stellte er fest, daß ihn dieser Blick nicht ganz kalt ließ. Schließlich hatte sie eine hübsch gerundete Figur und sah recht appetitlich aus. Was, zum Teufel, war eigentlich mit ihm los? Ihm hatte noch nie sehr viel an der Liebe gelegen, und geringere Versuchungen schnippte er sozusagen mit dem Finger weg, aber jetzt…

»Um fünf habe ich Schluß«, sagte sie. »Sehen Sie, dort drüben zwischen den Bäumen, in dem kleinen Bungalow, da wohne ich. Wenn Sie… Wissen Sie, ich meine, so eine richtige Hausmannskost…« Ihre Einladung war unmißverständlich. »Ich bin ganz allein«, fügte sie noch hinzu.

Er wußte, daß sie das nicht allen Männern sagte. Und wieder verlor er eine Schlacht gegen sich selbst. Früher hatte er manche  viele  Menschen als unverbesserlich primitiv angesehen, und jetzt stahl sich mehr und mehr Sympathie für sie in sein Herz. Es war ein Gefühl wie Hunger, der eine starre Rechtlichkeit verdrängte und die Moral als unerreichbares Ideal erscheinen ließ.

Verwirrt schob er der Tankwartin einige Geldscheine in die Hand und fuhr davon. Nicht einmal in den Rückspiegel wagte er zu schauen. Und dann begegnete ihm auf dem Heimweg noch einiges: ein dunkelhaariges Mädchen in einem Sportwagen, offensichtlich aus guter Familie, das ihn überholte, umkehrte und wieder überholte. Und das Lächeln in ihren Augen war eine eindeutige Aufforderung.

Er kannte sich mit sich selbst nicht mehr aus, mit seinen neuen, heftigen Wünschen, einer seltsamen Rastlosigkeit, und er war vollends verwirrt, als er nach Hause kam.

Beacham lümmelte in einem Liegestuhl, und Marian hockte auf dessen Armlehne und spielte mit Beachams Haar. Der hatte ein Glas Whisky in der Hand, das er spöttisch hob. »Guten Abend, Kleiner!«

Denning wartete darauf, daß sich sein Magen zusammenkrampfte, wie es in der gleichen Situation vor einer Woche der Fall gewesen war; er wartete auf das Eis, das sich an seine Schläfen preßte, auf das Dröhnen seines Herzschlages, auf die überwältigende Scham, die Wut und entsetzliche Angst. Nichts. Er blieb ruhig, leidenschaftslos, beinahe gleichgültig.

»Mein Haus, mein Stuhl, mein Whisky und meine Frau«, sagte er zu Beacham. »Das ist nicht nur habgierig, sondern es zeugt auch von verdammenswert schlechten Manieren.«

»Eh?« Beacham lächelte gemein. »Hast du was dagegen?«

Denning sah ihn an. Plötzlich kannte er die Gefühle des anderen. Beacham versuchte zu unterspielen, denn er hatte ein Gewissen. Seine Affäre mit Marian hatte nichts mit Liebe zu tun. Dennings frühere Schwachheit und seine offensichtliche Angst hatten Beacham beschämt. Es war ihm erschienen, als nehme er einem Baby die Milch weg und suche nun verzweifelt nach einer Rechtfertigung.

»Na?« sagte er.

Denning war die Ruhe selbst. »Raus«, sagte er, »oder ich werfe dich hinaus. Klar?«

»Du und wer noch?« Beacham trank seinen Whisky.

Später hätte Denning nicht mehr zu sagen vermocht, weshalb er so und nicht anders gehandelt, warum er weder Zweifel noch Gewissensbisse verspürt hatte.

Er ging langsam zum Liegestuhl, beugte sich über Beacham und griff nach dessen Hemdbrust. Dann riß er ihn wie ein Bündel Federn hoch. Das ging so leicht, daß er beinahe selbst das Gleichgewicht verloren hätte. Beachams Augen starrten ungläubig in die seinen. Dann wurde der Unglaube zur Wut, und er holte mit der Faust aus.

Denning ließ das Hemd los und schlug mit der offenen Hand zu. Was ihn zu dieser automatischen Reaktion veranlaßt hatte  das wußte er nicht. Komisch war nur, daß Beacham verschwand. Denning hatte nur einen verschwommenen Eindruck davon, daß der schwere Körper über einen Beistelltisch flog und dann auf den Boden schlug. Dann sah er die Szene wie ein Bild vor sich: Marian wie angewurzelt und mit zerzaustem Haar; sie sah ihn aus großen Augen an und preßte eine Hand auf den Mund. Mit der anderen klammerte sie sich haltsuchend an einen Stuhl. Eine umgefallene Vase war an den Tischrand gerollt; die Blumen lagen auf dem Teppich verstreut, und aus einer Wasserpfütze am Tisch fiel Tropfen für Tropfen auf den Boden. Eine Hand fuchtelte hinter dem Tisch nach einem Griff, und Beacham kämpfte sich knurrend auf die Beine. »Du verdammter Hund!« zischte er. Seine Nase sah ungewöhnlich flach aus, und aus beiden Nasenlöchern tropfte Blut.

Taumelnd stand er auf; er griff nach dem hellen Vorhang, um sich daran festzuhalten, doch der gab nach. Er fiel ihm über Arme und Schultern, so daß Beacham einen Augenblick lang wie ein grotesker Gladiator in einer hellen, geblümten Toga aussah.

»Dafür bringe ich dich um, Denning«, zischelte er, taumelte vorwärts und schwang in der erhobenen Rechten eine halbvolle Whiskyflasche. Doch Denning griff nach dem Arm. Zu seinem Erstaunen brüllte Beacham vor Schmerz. »Loslassen, um Himmels willen, loslassen!« Sein Gesicht war schmerzverzerrt.

Erstaunt lockerte Denning seinen Griff. Beacham fiel auf die Knie, preßte den verletzten Arm mit der anderen Hand auf den Magen und wiegte sich jammernd vor und zurück. »Du hast mir meinen Arm gebrochen. Der ist ganz zersplittert!« klagte er. Dicke Schweißperlen standen auf seiner Stirn, »Hol einen Arzt her, verdammt noch mal!«

»Na, schön.« Denning griff zum Telefon. Beacham tat ihm irgendwie leid, aber schließlich war es ja nicht sein Fehler, oder? Er hatte doch nur einen Schlag abgewehrt, und die Nase hatte er sich eingeschlagen, als er über den Tisch gefallen war.

»Die Polizei kannst du auch gleich anrufen. Dich verklage ich wegen Körperverletzung, und wenns das letzte ist, das ich tu.«

Denning zuckte die Achseln. »Wie du meinst. Wenn dus an die Öffentlichkeit bringen willst  na, bitte. Die näheren Umstände mußt du dann eben selbst erklären.«

Beacham spuckte eine ganze Serie unanständiger Worte aus, aber dann wurde er tragisch. »Na gut, dann laß es eben. Du bist halt einer von den ganz Gescheiten, wartest deine Zeit ab, und wenn ein Bursche dann auf die Nase fällt, gibst du ihm noch einen Tritt.«

Zorn stieg in Denning auf. Das war denn doch… Etwas knirschte. Erstarrt stand er da. Dann öffnete er die Hand. Plastikstücke fielen zu Boden. Er hatte den Telefonhörer zerdrückt. Verständnislos starrte er den bunten Draht mit dem verbliebenen Plastikstück an. Er hatte doch nur in seinem Zorn ein bißchen fester zugedrückt. Und er hatte ihn nur mit der flachen Hand geschlagen. Wieso also die gebrochene Nase und das tröpfelnde Blut?

»Das Telefon ist kaputt.« Seine Stimme klang unnatürlich hoch. »Ich glaube, ich muß zu einer Kabine gehen.«

Draußen versuchte er zu denken. Gut, er trieb ein wenig Sport, war aber nie sehr robust gewesen. Die sich ihm aufdrängende Erkenntnis wollte er nicht wahrhaben. Aber es war etwas geschehen. Der Traum, die Illusion, oder was immer es gewesen war, hatte irgendeine Wandlung in ihm vollzogen; teils lag sie klar auf der Hand, teils war sie von sehr subtiler Art. Er hatte früher nie sehr auf Frauen gewirkt und war sexuell eher uninteressant gewesen, aber jetzt… die Blonde an der Tankstelle…

Diese Menschen aus seinem Traum hatten ihm etwas getan. Tut mir leid, Denning, das muß leider sein. Was mußte sein? Es konnte kein Zweifel daran bestehen, daß man ihn einer physischen und psychischen Wandlung unterzogen hatte. Aber weshalb?

Die einzig mögliche Schlußfolgerung war die, daß sie ihre Gründe dazu gehabt hatten. Er folgerte weiter, daß die Wandlung nicht zu seinen Gunsten, sondern zu ihrem Besten erfolgt war. Niemand nahm solche Mühen auf sich, wenn er sich nichts davon erwartete.

Die ganze Sache ähnelte dem Katzenpfotensystem. Er war ein Instrument, für einen ganz besonderen Zweck geschaffen, und man würde sich zu gegebener Zeit seiner bedienen, ob es ihm nun paßte oder nicht.

Mit zittrigen Fingern wählte er die Nummer des Arztes. Im Moment konnte er sowieso nichts anderes tun als warten; brauchte man ihn, dann würden sie schon kommen. Fast benommen kehrte er in sein Haus zurück; er nahm kaum wahr, was um ihn herum vorging.

Als der Arzt kam, erzählte ihm Beacham die Geschichte eines merkwürdigen Unfalls; er sei mit dem Fuß am Teppich hängengeblieben und gestolpert, habe sich zuerst den Kopf am Kamin angeschlagen und dann irgendwie den Arm gebrochen. Klar, der Arzt glaubte ihm nichts, denn die Verletzungen, rührten nicht von einem Fall her; der Arzt sagte dazu nichts, denn es ging ihn nichts an. Er ließ eine Ambulanz kommen, die Beacham wegbrachte, damit sein Arm versorgt wurde.

Danach brach der Sturm los. Kaum war die Tür zu, als Marian anfing, ihn zu beschimpfen. Er sein ein Ungeheuer, ein brutaler Kerl und Sadist. Sie sei ja schließlich auch nur ein Mensch und brauche ein wenig Zärtlichkeit, Zuneigung und Liebe. Sie tat so, als habe er sie mit Waffengewalt zum Ehebruch getrieben. Er drehte ihr den Rücken zu und wartete, bis sie aufhörte. Es dauerte ziemlich lange.

»Ist das alles?« fragte er, als sie schwieg, weil ihr nichts mehr einfiel. Ihr ganzes Geschwätz kam ihm wie ein Rauchvorhang vor, hinter dem sie sich zu verstecken suchte.

»Was kann ich denn sonst noch sagen?« fuhr sie auf.

Er zuckte die Achseln. »Eben. Du scheinst sogar alles dreimal gesagt zu haben.«

»Du Teufel!« schrie sie; fast weinte sie, weil er so ruhig blieb.

Er überhörte dieses Schimpfwort. »Ich gehe ins Cafe da drüben, einen Happen essen«, sagte er beiläufig und ging zur Tür. Sie rannte ihm nach und hängte sich an ihn.

»Darling, es tut mir so leid«, jammerte sie und sah zu ihm auf. »Wir könnten doch noch mal von vorne anfangen. Muß denn alles so enden?«

»Wärest du ehrlich gewesen, so hätte ich dir verzeihen können«, antwortete er und streifte ihre Arme ab. »Aber du bist ja nicht einmal dir selbst gegenüber ehrlich. Du brauchst für alles eine Ausrede. Du sagst nicht: So bin ich eben, ich werde versuchen, mich zu ändern, oder: Mir macht es Spaß, und es wird auch so bleiben. Du suchst die Schuld an deinen Ausschweifungen bei anderen. Deine Leichtfertigkeit kann ich verzeihen, nicht aber deine faulen Ausreden.«

Als er eine Stunde später zurückkam, wartete sie auf ihn an der Tür. Ihr Haar war strähnig, ihr Gesicht hochrot und ihr Mund fast farblos. »Du verdammter Heuchler«, fauchte sie.

Er seufzte. »Was ist denn jetzt schon wieder?«

»Du hast wohl noch nie den Namen Linda Munson gehört? Sag doch, daß du sie nicht kennst!«

»Na, schön. Wenn es dich glücklicher macht…«

»Ah, ich wußte doch, daß dus ableugnest.« Sie lachte schrill. »Bin neugierig, was sie tut, wenn du behauptest, sie sei eine Fremde. Richard, sie verlangte sehr bestimmt, hier auf dich zu warten.« Sie lachte verschlagen. »Hast du ihr gesagt, du seist ledig?«

Er sah sie an. »Wo ist sie denn?«

»Vorne. Eine nette Geschichte das. Bringt seine Freundin…«

»Halt den Mund!« fuhr er sie an.

»Wenn du glaubst…« Ein Blick in seine Augen brachte sie zum Schweigen. Sie wurde blaß und tat einen Schritt rückwärts. »Um Himmels willen, sieh mich doch nicht so an! Du machst mir Angst!«

Er ging an ihr vorbei ins nächste Zimmer. »Wer, zum Teufel, sind Sie eigentlich?« fragte er.

Die Frau, die wie eine Katze im großen Sessel hockte, sah zu ihm auf und lächelte. Sie hatte große, dunkle Augen, eine klare, fast elfenbeinfarbene Haut und kastanienfarbenes, welliges Haar, das ihr bis zu den Schultern reichte. Sie mochte etwa dreißig sein. Ihr sehr zierlicher und trotzdem voller Körper steckte in einem knappsitzenden, schwarzen Kleid. »Ich bin Linda  Munson«, sagte sie.

»Vielleicht sind Sie jetzt so freundlich und erklären mir einiges«, knurrte er.

»Aber selbstverständlich. Ich muß auf Sie aufpassen. Sehen Sie, ich bin von Firma. Das ist meine Welt. Terra Firma, verstehen Sie? Sie nennen Ihre Welt ›Erde‹ und manchmal ›Terra Firma‹. Wir nennen unseren Planeten ›Firma‹ und ganz selten auch ›Erde‹. Das sind nur Variationen zwischen zwei fast gleichen Planeten.«

»Ich habe nicht die leiseste Ahnung, wovon Sie sprechen. Von ›Firma‹ habe ich noch niemals etwas gehört.«

Sie lächelte, aber in ihren Augen war etwas wie Mitleid. »Ich fürchte, das wird Sie wie ein Schock treffen, aber ich kann es Ihnen nicht auf andere Art beibringen  Sie waren erst vor ein paar Stunden auf Firma.«
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Denning ließ sich, bis ins Innerste frierend, in den nächsten Stuhl sinken. »Dann war das also… wirklich?« fragte er.

»Ja, und es geschah tatsächlich.« Ihre Stimme klang sehr sanft.

»Und diese Wandlung in mir? Die haben sie auch bewirkt?«

»Es war nicht eigentlich eine Wandlung; sie haben nur die Hemmungen beseitigt, die dich daran hinderten, du selbst zu sein. Diese Hemmungen waren zu deinem Schutz nötig, bis du zur Reife gelangtest.«

»Vielen Dank«, antwortete er bitter. »Dann waren also meine Schlußfolgerungen richtig. Sie  wer immer diese ›sie‹ auch sind  schufen sich ein Instrument, und jetzt wollen sie es auch benützen. Sehr schön, sehr praktisch. Nur… das Instrument will gar nicht benutzt werden.«

»Das verstehen wir«, sagte sie leise. »Wir wußten, es würde für dich hart sein, Richard. Aber höre erst bitte die ganze Erklärung an, ja?«

»Schön. Ich höre sie mir an. Aber ich muß ja nicht mittun.«

»Hier?« fragte sie.

Er sah, daß Marian das Zimmer betreten hatte und nun in einer Gefühlsmischung aus Furcht und Rachsucht zu ihm hinübersah. Er stand auf. »Ich muß weggehen«, erklärte er, gab aber keinen Grund an und entschuldigte sich nicht. Marian zuckte zurück, als er an ihr vorbeiging, und nackter Haß stand nun in ihren Augen; aber sie gab keinen Laut von sich.

Zwanzig Minuten später war Denning mit Linda allein. Sie hatten in einem sehr guten, aber auch ziemlich teuren Hotel eine Suite gebucht.

Er setzte sich. »Nun?« fragte er.

Sie lächelte und schüttelte den Kopf. »Es ist schwierig, zu beginnen. Ein paar grundsätzliche Einzelheiten wären vielleicht ganz gut. Wahrscheinlich muß ich einiges vereinfachen, und das ist nicht leicht. Weißt du, ich verstehe die Theorie selbst nicht ganz. Wie kann man zum Beispiel die Relativitätstheorie ohne Mathematik begreiflich machen? Hier handelt es sich zwar nicht um Einstein, sondern um Brethanger, und das ist ein Wissenschaftler, der vor etwa zweihundert Jahren auf Firma geboren wurde. Die Brethangeranhänger wurden schon zehn Jahre später akzeptiert, und sie galten als bahnbrechend in der Durchsetzung des Begriffes, den wir ›Ewigkeit‹ nennen. Ganz kurz gesagt: Brethanger grenzte die Bedeutung des Wortes ›Unendlichkeit‹ ab. Seine Raum-Zeit-Theorie versteht die Ewigkeit als eine Serie ineinandergreifender, sich wiederholender Zyklen.« Sie sah ihn lächelnd an. »Ich sehe schon, du verstehst ungefähr so gut, wie ich erkläre, und deshalb wiederhole ich genau das, was man mir beigebracht hat. Du kennst doch dieses Spielzeug, wo ein Gegenstand in einen anderen, etwas größeren, gesteckt wird?«

»Sicher. Ich weiß genau, was du meinst. Meistens ist es eine Holzpuppe, dann wieder eine etwas kleinere Holzpuppe und so weiter.«

»Genau. Nur geht man in unserem Fall vom Mittelpunkt aus und gelangt zu den Randbezirken. Man fängt mit dem winzigen Püppchen in der Mitte an und geht zur größeren Puppe über, die sich von der winzigen nur unbedeutend unterscheidet. Allerdings sind bei diesem Beispiel die Worte ›Mittelpunkt‹ und ›Randbezirk‹ nur relativ zu Zeit und Raum zu setzen.«

Denning zündete eine Zigarette an. »Allmählich ahne ich, was du meinst, aber die Sache ist für mich noch ziemlich schleierhaft. Wie passe ich da hinein?«

»Noch ein bißchen Geduld, bitte. Wir kehren zum winzigsten Püppchen zurück. Es ist in diesem Fall dein eigenes Universum. Dieses Universum wiederholt sich endlos in sich selbst, so wie ein Püppchen sich im nächsten wiederholt  und so weiter.«

»Allmählich wird das Bild klarer. Das sind also die sich wiederholenden Zyklen. Das meinst du doch?«

»Richtig. Das Universum wiederholt sich und unterscheidet sich in jeder Wiederholung nur wenig von der vorhergehenden  bis in die Unendlichkeit. Es klingt zwar verwirrend, aber diese Unendlichkeit ist zugleich Anfang und Ende. Nimm als Beispiel ein Perlenhalsband. Zähle von der ersten Perle aus, und wenn du bei der letzten angelangt bist, dann bist du auch gleichzeitig wieder bei der ersten. Und jetzt kommen wir zum Kern des Problems.« Sie lachte leise. »Ihr habt eine Sonne, die in ihrem Planetensystem unter anderem eine Erde hat. Und jenseits des Sonnensystems ist das Universum. Wenn du die Grenzen des Universums erreichen könntest, so würdest du gleichzeitig den Anfang seiner Wiederholung erreichen. Du könntest sagen: ›ich bin da, wo ich ausgegangen bin‹, aber tatsächlich wärest du nur zum nächsten sich wiederholenden Zyklus gekommen. Und dann würdest du einmal einen Planeten in einem Sonnensystem finden, der genau der Erde entspricht  und wir nennen diesen Planeten Firma.«

Denning ließ vor Verblüffung seine Zigarette fallen und verbrannte sich beim Versuch, sie wieder aufzufangen, den Daumen. »Die Erde hat also ein Double?« fragte er zweifelnd.

»Mehr oder weniger  ja. Die beiden unterscheiden sich nur in Kleinigkeiten. Das Leben begann etwa auf die gleiche Art, und auch die Sprache ging nahezu von derselben Basis aus. Der einzige Unterschied ist das Alter. Zwillinge werden niemals im gleichen Augenblick geboren; deshalb sind wir euch ungefähr fünfzehnhundert Jahre voraus, oder anders ausgedrückt: fünfzehnhundert Jahre unserer Historie müssen von der Erde erst noch geschrieben werden.«

»Eure Geschichte ist genau der unseren gleich?« Zu seiner eigenen Überraschung stellte er fest, daß er diese Phantasie als Wahrheit akzeptierte.

Sie schüttelte den Kopf. »Es gibt Unterschiede. Es wäre deshalb auch unklug, eure Zukunft aus unserer Vergangenheit vorherzusagen. Wir sind sozusagen Zwillinge, aber auch bei diesen stimmen Fingerabdrücke und Regenbogenhaut des Auges nie absolut überein. Firma hat, um einige Beispiele zu nennen, im Jahr 1947 seiner neuen Zeitrechnung die erste Atomwaffe gezündet; es war, im Gegensatz zu euch, eine Wasserstoffbombe, aber ihr habt die eure ein paar Jahre früher gehabt. Unsere Kontinente ähneln den euren, nur daß wir dort, wo ihr einen Panamakanal graben mußtet, riesige Ebenen haben  oder hatten. Es gibt sicher eine ganze Menge von fast identischen Ähnlichkeiten, und sicher wiederholen sich diese im nächsten sich wiederholenden Zyklus.«

Er furchte die Brauen. »Du bist aber nicht mit einem Raumschiff gekommen. Ich stelle mir vor…« Den Satz ließ er unvollendet.

Sie schüttelte nachdrücklich den Kopf. »Wir verfuhren nach der Brethangerdefinition, nach der die unmittelbare Gegebenheit identischer Planeten unendlich klein ist.« Sie lächelte. »Es ist eine Art Materieübertragung, welche die ununterbrochenen Zusammenhänge zwischen unseren Welten verzerrt.«

»Ihr habt aber eine Raumfahrt gehabt, nehme ich an?«

»Ja, natürlich.« Sie nickte nachdenklich, und ihre Augen hatten einen träumerischen Ausdruck. »Wir trugen unser Sonnensystem wie eine Brosche, und das Sternensystem war unser Modediadem… Aber das ist schon lange her«, fuhr sie bitter fort. »Jetzt sind wir ein geteiltes Volk. Wir müssen unsere Studien insgeheim betreiben und uns wie Geister von einem Stern zum anderen stehlen.«

Denning kniff die Augen zusammen. »Jetzt verstehe ich allmählich. Irgendwo gibt es bei euch Gewalt und Revolution, und ich scheine bei euren Spielchen eine Art Faustpfand zu sein. Eure politischen Streitereien gehen mich absolut nichts an. Da ich aber anscheinend der einen oder anderen Seite für gewisse Manipulationen nützlich erscheine, werde ich in euren Konflikt hineingezogen.« Er rauchte in zornigen Zügen. »Selbst auf diesem  für euch primitiven  Planeten macht man wenigstens eine Geste und wird aufgefordert, sich freiwillig für etwas zu melden.«

»Bitte, Richard.« In ihren Augen standen Tränen. »So ist es doch nicht. Fast hast du recht  nicht ganz. Ja, es gibt eine Revolution. Wir brauchen dich. Du bist etwas sehr Besonderes. Aber wir konnten dich nicht um deine Mithilfe bitten.« Ihr Gesicht war von Sorge überschattet, und sie suchte nach Worten. »Bitte, verstehe mich doch. Ich bin nur eine Agentin. Mein Auftrag erlaubt mir nur, dies zu sagen. Den Rest mußt du kennenlernen, ihn selbst erfahren, und wenn die Zeit kommt, dann mußt du darüber nachdenken.«

Er stand auf, ging zum Fenster und starrte auf die Straße hinunter. Sie schien plötzlich gespenstisch, unwirklich und von lauter Hündchen bevölkert zu sein; Hündchen, welche die Straße entlangliefen, Händchen hielten und Autos lenkten; Hündchen, die keine Ahnung davon hatten, daß hier ein Mann in die politischen Streitigkeiten einer Welt hineingezogen wurde, die jenseits ihres Begreifens lag.

Langsam wandte er sich wieder, ihr zu. »Dann bin ich also etwas so Besonderes, daß man eine Frau schickt? Wieso?«

Sie zuckte fast unmerklich mit der Schulter. »Mich vermißte man wohl am wenigsten. Bei den Männern macht man immer wieder Stichproben. Und wir wußten, daß du…«, sie sah ihm fest in die Augen, » … daß du eine Frau brauchen würdest. Ist das klar?«

Er fühlte, wie er errötete. Das war sehr direkt gesprochen. Er schluckte. »Du lieber Gott, weißt du, ich…« Er suchte nach Worten und fand sie nicht. »Zur Hölle mir dir«, fauchte er schließlich und ging zur Tür.

Aber sie war vor ihm dort. »Entschuldige, Richard.« In ihrer Hand blitzte etwas. »Ich mag dich nicht gerne vereisen, aber es wird sein müssen.«

Seufzend sah er sie an. Was konnte er denn gewinnen? Früher oder später fand sie ihn sicher wieder, auch wenn er jetzt entkam. Er zuckte die Achseln. »Schön. Du gewinnst. Und was jetzt?«

Sie lächelte. »So ist es schon besser.« Sie steckte die Waffe weg. »Bitte, setz dich doch.«

»Und was dann, wenn ich dich überwältige?«

Sie lachte leise. »Das würde nicht einmal dir gelingen. Sieh mal!« Sie hielt ihre Hände vom Körper weg, aber plötzlich war die Waffe wieder in ihrer Hand, und deren Mündung zielte auf sein Herz. »Verstehst du?«

Er nickte säuerlich. »Ah, verstehe. Sozusagen Verführung mit Waffengewalt.«

Nun lachte sie schallend. »Glaubst du, ich brauche eine Waffe, um dich aufzuwecken?« Wieder war die Waffe in ihrer Hand. »Nein, ich drohe dir nicht.«

»Sieht aber ganz danach aus.«

»Es war aber nicht beabsichtigt. Wir wußten nämlich, wie du dich ändern würdest, sobald die Hemmungen beseitigt wären. Klar, deine terranische Erziehung ist über so ungewohnte Wünsche erschüttert.« Sie seufzte. »Wirklich, Richard, ich wollte, ich dürfte dir mehr sagen, aber ich kann noch nicht. Auf Firma wäre es für dich leichter gewesen. Dort gehört die Verbindung zwischen dem Physischen und dem Psychischen zu einer normalen Erziehung. Dort heißt es: ›Ein Mann ist so moralisch, wie seine Drüsenfunktionen es erlauben.‹ Unglücklicherweise ist die Zivilisation, in der du aufgewachsen bist, mit Verboten  ausgesprochen und unausgesprochen  belastet. Ich zitiere wieder: ›Tugend ist nur dann eine Tugend, wenn sie fördert, nicht aber, wenn sie hemmt.‹«

Er versuchte zu lachen, doch es gelang ihm nur eine Grimasse. »Sehr schön. Das beruhigt mich unendlich. Du hast aber doch sicher noch weitere Gründe, hier zu sein?«

Sie nickte. »Ja, du könntest in Gefahr geraten. Ich bin nicht gerade ein Leibwächter, aber ich bin selbst bewaffnet und mit den Waffen vertraut, die angewandt werden könnten.«

»Und im Gefahrenfall bin ich wohl ein primäres Ziel? Nein, du brauchst diese Frage nicht zu beantworten, denn die Antwort lese ich in deinen Augen. Nun, ich bin neugierig. Wenn ich schon umgebracht werden soll, dann möchte ich auch gerne den Grund erfahren und wissen, wer dafür verantwortlich ist.«

Sie schüttelte den Kopf. »Es ist der uralte Kampf um die Freiheit. Du stellst einen Faktor dar, den man ›Befreiung‹ nennen könnte.«

»Schöne Worte sind leicht zu widerlegen. Wer ist der Unterdrücker?«

Sie zog die Brauen zusammen. »Wir sind ein durch physische Umstände und taktische Überlegungen geteiltes Volk. Es gibt zwei Unterdrücker, die Fremden und ihre Mitläufer. Unsere Sorgen  deine und meine  befassen sich mit den Mitläufern.«

»Selbstverständlich gibt es dann sozusagen einen Häuptling der Mitläufer?« Seine Stimme klang verächtlich.

»Ja, leider. Es ist Paulus Kostain, der Minister für innere Sicherheit.«

»Unnötig zu erwähnen, daß er von meiner Existenz unterrichtet wurde.«

Diesmal nahm sie seine Worte ernst. »Er wurde nicht unterrichtet, aber wir fürchten, er hat genug erfahren, um die richtigen Schlüsse daraus zu ziehen…«
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Minister Kostain hatte nicht nur die richtigen Schlüsse gezogen, sondern darüber hinaus Anordnung gegeben, gewisse ›verdächtige Elemente des Untergrunds‹ festzusetzen. Die meisten der Gefangenen wurden einem psychischen Verhör unterzogen; da alle vorher durch eine Antiverhörbehandlung gegangen waren, bedurfte es einiger Gewaltmaßnahmen, um sie zum Sprechen zu bringen. Fünf der Gefangenen starben, bevor sie aussagebereit waren. Die Überlebenden erzählten, bevor sie wahnsinnig wurden, gerade genug, um den Unterdrückern mindestens die Umrisse eines Bildes, wenn nicht eindeutige Einzelheiten zu vermitteln.

»Klug, sehr klug.« Kostains Lob klang mäßig. »Für ein von den Lollys ausgedachtes Projekt sehr klug. Sie verstehen doch, Tovin? Diese Kreaturen wußten genau, daß sie keine Hoffnung hatten, wirksame Waffen zu entwickeln. So mußten sie sich etwas Neues ausdenken. Biogenetische Tricks.«

»Sicher, Sir.« Tovin war ein Meister der respektvollen Zustimmung, und er beherrschte darin zahllose Nuancen, ohne einen Gedanken daran verschwenden zu müssen. Sein Kommentar war völlig neutral, verbarg seine eigene Meinung und umging jede Verpflichtung.

Aber Kostain war nicht zu betrügen. Da Tovin ein ungewöhnlich tüchtiger Beamter war, duldete Kostain seine ausweichende Strategie und ließ sich nicht von ihm beirren.

»Ich will Ihnen einiges erklären, Tovin.« Kostain zog den Stoß Papiere näher und machte, während er sprach, einige Notizen. »Die Lollyspezialisten haben auf genetischem Weg eine Art Übermenschen konstruiert, besser und genau gesagt waren es zwei, und sie brauchten zwei Generationen dazu. Wir wissen, daß sie den einen zur Erde schickten  als Kleinkind noch  und dort aufwachsen ließen. Der Polizeibericht, die Aufzeichnungen unserer Instrumente, die Vorfälle in der neutralen Zone  alles ist Beweis dafür. Es scheint nun so, als habe man ihn vergangene Woche hierher zurückgebracht, einige notwendige Verbesserungen vorgenommen und die Brethangermethode angewandt, um ihn an einem  wie sie meinen  sicheren Ort zu verstecken. Selbstverständlich müssen wir uns seiner annehmen.«

»Und der andere, Sir?« Jetzt war Tovin hellwach wie ein Jagdhund, der eine Spur aufnimmt.

»Ja, von dem wissen wir leider nichts. Die Informationen sind so vage, daß es vielleicht Jahre dauert, bis wir die Wahrheit erfahren. Sie waren sehr gerissen. Jeder von den Gefangenen weiß nicht mehr als nur eine Kleinigkeit… Tovin, wir können es uns aber nicht leisten, ein Jahr zu warten.«

Tovin nickte zustimmend. »Wenn wir nur diesen Viegler in die Hände bekämen, Sir.«

»Falls es ihn überhaupt gibt. Vielleicht ist er nur eine Figur der Lollypropaganda.«

»Könnte sein, Sir. Ich kann das feststellen, wenn man mir freie Hand läßt.«

»Das würde Ihnen Spaß machen, was?«

In mancher Beziehung war Tovin ehrlich. »Ja, Sir, das stimmt.«

»Na, schön. Ich werde die Angelegenheit erklären und mir die offizielle Zustimmung besorgen.«

»Vielen Dank, Sir.« Tovin runzelte die Stirn. »Diese beiden… sind es Übermenschen?«

Kostain trommelte nachdenklich auf den Tisch. »Auf diese Frage weiß ich leider keine Antwort, Tovin. Deshalb macht sie mir zu schaffen. Übermensch? Eine überlegene Intelligenz? Aber auch die braucht Vorrichtungen, um Superwaffen herzustellen. Und diese Vorrichtungen sind von unseren Detektoren leicht zu finden. Damit erledigt sich wohl die Frage nach dem Supermenschen.«

»Vielleicht ein taktischer Übermensch, Sir?« Das war ein Gedankenblitz Tovins. »Ein Mann, der im Falle eines Aufruhrs alle Kräfte koordiniert?«

Kostain nickte. »Eines spricht dagegen. Für einen erfolgreichen Kampf braucht eine Armee nicht nur einen guten Kopf, sondern auch eine zahlenmäßige Überlegenheit.« Er seufzte. »Spekulationen nützen uns hier gar nichts. Wir müssen unsere Spezialisten zu Rate ziehen.« Er wechselte plötzlich das Thema. »Und wer ist mein nächster Besucher?«

Tovin hatte ein geradezu phänomenales Gedächtnis. »Mark Liston, Sir. Er soll deportiert werden.«

»Ah, ja. Liston. Bitte, geben Sie mir seine Akte.«
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Die Durchsicht ergab, daß Mark Liston weder nahe Verwandte in gehobener Position, noch einflußreiche Freunde hatte. Hier hätte man mit besonderer Diskretion vorgehen müssen. Die Kotemps, die privilegierte Klasse, sollte ihn ja solange wie möglich als ihren Beschützer, nicht als ihren Henker betrachten. Kostain schlug die Akte zu und lächelte. Tovin hatte ausgezeichnet gearbeitet.

Listons beide Eltern waren tot, und er selbst hatte viele seiner Freunde damit verärgert, daß er mit deren Ehefrauen ein bißchen zu intim geworden war. Oder mit deren Freundinnen oder Töchtern. Liston schien irgendwie ein Original zu sein. Er malte, schrieb Gedichte und hatte eine ausgesprochene Fähigkeit, selbständig zu denken. Ja, das war großartig. Seine Verbannung würde der Zone sehr viel nützen.

Kostain lehnte sich zurück und lächelte. Er hatte ein blasses, fast schön zu nennendes Gesicht; sein Mund war ungewöhnlich gut geschnitten, und am linken Mundwinkel hatte er ein seltsames Grübchen. Die Augen erschienen fast farblos, und das dicke, rote Haar lag in winzigen Löckchen so dicht um seinen Kopf, daß es wie eine Bürstenfrisur wirkte. Er sah noch ziemlich jung aus, war groß, schlank und ausgezeichnet angezogen. Er machte einen kultivierten und reservierten Eindruck, doch niemals wirkte er bösartig.

Gefährlich wurde er durch seine Einseitigkeit. Er war von einer unermüdlichen, messerscharfen Intelligenz und einem grenzenlosen Egoismus. Kostain kannte keine Loyalität dem Staat oder einem einzelnen Menschen gegenüber, liebte die Macht um der Macht willen und glaubte einzig und allein an sich selbst.

Er hatte, als er dafür alt genug war, erkannt, daß er sich auf dem Weg zur Macht ganz einsetzen mußte. Deshalb verfügte er im Alter von zweiunddreißig Jahren schon über eine Macht, die einen altmodischen Diktator vor Neid hätte erblassen lassen.

Er schnippte mit dem Finger; ein verborgener Empfänger nahm die Bewegung auf. »Den Exdirektor Liston.«

»Jawohl, Sir, sofort.«

Wenige Sekunden später trat Liston ein. Er war groß, blond, mit schläfrigen, blauen Augen; die Lachfältchen um die Augenwinkel und ein auffallender Charme ließen ihn unwiderstehlich erscheinen.

Kostain winkte ihm zu, er solle sich setzen und las ihm die offiziellen Anklagen vor. Sie waren unbedeutend, aber so großartig formuliert, daß sie wie Staatsverbrechen klangen. Kostain fragte ihn, ob er die Anklagen verstanden habe.

Liston lächelte. »Nein. Sie vielleicht?«

»Das ist kein Spaß«, stellte Kostain eisig fest.

»Ah, das habe ich schon gemerkt. Eine so hohe Behörde gibt sich mit kleinen Beschuldigungen ja nicht ab. Stimmt doch? Mit anderen Worten: Es wird meine Deportation verlangt, und um sie zu rechtfertigen, muß man für die Öffentlichkeit etwas zusammenbrauen.«

Kostain konnte bei aller Ablehnung einen gewissen Respekt nicht unterdrücken. Diesen Kerl bekam man gerade noch rechtzeitig los. Liston war ein bißchen zu klug. »Es gibt Leute«, antwortete er, »die auf Formalitäten Wert legen, Liston. Sie sind die Grundlage ihrer Selbstachtung. Mir scheint aber, daß Sie die nackte Wahrheit vorziehen.«

»Vorziehen? Nein. Aber zum Spaß wurde ich ja nicht hierher gebracht. Wie lautet also das Urteil?«

Kostain zuckte die Achseln. »Deportation.«

»Ah!« Liston pfiff leise. »Habe ich die Wahl der Richtung?«

»Traditionsgemäß ja.«

»Wie reizend! Können Sie mir vielleicht eine Münze leihen?«

Kostains blasse Augen kniffen sich zusammen. Zum erstenmal seit Jahren schien er innerlich verwirrt zu sein. »Fordern Sie Ihr Glück nicht heraus, Exdirektor. Wenn Sie frech werden, bin ich gezwungen, mir alle anderen Möglichkeiten außer der Deportation zu überlegen.« Er sah, wieder beruhigt, Liston nachdenklich an. »Sie scheinen zu vergessen, Liston, daß außer den offiziellen Anklagen noch einiges gegen Sie vorliegt. Eine ganze Reihe hoher und einflußreicher Persönlichkeiten beklagt sich über  äh  Ihre Affären. In unseren Unterlagen sind mindestens zwanzig junge Damen vermerkt, die von Ihnen schwanger sind.«

Das nahm Liston leicht. »Das ist aber kaum mein Fehler, Minister. Die Empfängnisverhütung ist lächerlich einfach und dabei kostenlos.«

»Stimmt. Diese Frauen scheinen völlig in Sie vernarrt zu sein und lehnen jede ärztliche Hilfe ab; und das hat einen Sturm entfacht, Liston. Sie hätten besser getan, Ihren Charme spielen zu lassen und die jungen Damen zu einer anderen Ansicht zu bekehren.«

»Möglich. Dafür ist es aber jetzt zu spät.«

Kostain dachte noch lange über Liston nach. Sicher hatte er eine Szene hingelegt und damit seine Angst verschleiert; doch die Szene war erstklassig gewesen. Die Hände des Mannes waren ruhig geblieben, und er hatte fast gleichgültig gesprochen. So etwas kam sehr selten vor.

Aber Liston war durchaus nicht so gleichgültig, wie er sich gab. Er verachtete Kostain, aber sein Benehmen war nicht klug gewesen. Sein Leben lang hatte er die seltene Fähigkeit gehabt, praktisch neben sich selbst und seine Gefühle zu treten. Aber jetzt fühlte er einen kalten Knäuel in seinem Magen.

Es ist sehr schwierig, sich mit dem eigenen Tod zu beschäftigen; darüber nachzudenken, daß in wenigen Stunden alles vorüber sein würde, was man, wenn man nicht einer bestimmten Religion anhing, nachher tun, wo man sein würde, ist ziemlich absurd. »Am Dienstag werde ich dies und jenes tun«  nur, daß es keinen »Dienstag« und überhaupt keinen anderen Tag mehr geben würde; für ihn wenigstens nicht.

Die eine oder andere seiner Freundinnen würde vielleicht ein paar Tränen vergießen, hauptsächlich deshalb, weil man es von ihnen erwartete. Später würden sie dann mit verschwollenen Augen vor dem Spiegel sitzen und feststellen, daß sie nun genug um ihn getrauert hätten. Nur zwanzig von ihm schwangere Frauen?

Mark, ich weiß, es ist verrückt, aber ich will dieses Kind, dein Kind. Wie viele hatten das so oder ähnlich gesagt? Und warum immer zu ihm? Aber diese Frage schob er beiseite; sie war nicht mehr wichtig. In wenigen Stunden würde man ihn deportieren oder  wahrscheinlicher und vor allem bequemer  so beseitigen, daß an einem bedauerlichen Unfall nicht zu zweifeln war. Die Öffentlichkeit legte auf solche Feststellungen großen Wert.

Solche Unfälle gab es in unruhigen Zeiten häufig, besonders dann, wenn soziale Umschichtungen im Gange waren. Jede privilegierte Klasse degenerierte mit der Zeit, und dann mußte sie für die Opportunisten ausgejätet werden. In diesem Fall gab es aber, wenn man den Gerüchten glauben durfte, keinen Opportunisten, wenigstens keinen menschlichen.

Zwei Wächter erschienen, die ihn zu seinem Büro begleiteten, wo er die Übergabe seines Postens an einen nicht namentlich genannten Nachfolger unterzeichnete. Es war, als unterzeichne er sein eigenes Todesurteil. Seine Sekretärin kam dazu; sie begann zu sprechen, schwieg aber sofort, als sie die Wachen sah. Liston ertappte sich dabei, wie er sie beinahe unpersönlich musterte. Er hatte niemals etwas mit ihr gehabt! Oder war es umgekehrt?

Ihr naturblondes Haar war streng aus dem Gesicht gekämmt und lag in einem schweren Knoten in ihrem Nacken. Das sah nicht sehr vorteilhaft aus. Dazu trug sie immer form- und farblose Kleider und flache, breite Schuhe. Aber trotzdem hatte er immer irgendwie das Gefühl gehabt, sie sei ganz ausschließlich Frau, warm, rund und leidenschaftlich. Aber wieso das? Auch ihr Name, Maria Calcott, klang so sexlos, wie sie aussah, und ungeheuer tüchtig. Sie tat die ganze Arbeit; und sie gehörte den wenigen Frauen, die er als Persönlichkeit mochte. Die anderen waren ja nur zu seinem Vergnügen dagewesen.

»Fertig, Sir?« fragte der eine der beiden Wächter, denn die Verbannungsbeamten verhielten sich immer korrekt.

»Ja, ich bin fertig.« Er winkte Maria zu. »Nun, leben Sie wohl, und vielen Dank für alles.«

Sie antwortete nicht. Ihre tiefblauen Augen sahen ihn ausdruckslos an, fast durch ihn hindurch. Abrupt drehte sie sich um und verließ den Raum.

Liston zuckte die Achseln und ließ sich von den Wächtern aus dem Gebäude begleiten. Draußen wartete ein Fahrzeug, und einer der Männer öffnete die Tür. Er kletterte hinein und sah nach oben. Etwa in der Mitte zwischen Zenit und Horizont hing die Sonne am Himmel, eine Sommernachmittagssonne. In dieser Zone war es immer Sommer, und das Wort »Nachmittag« war nahezu ein historisches Rudiment, denn die Sonne schien immer von der gleichen Position aus.

Wie viele, überlegte er, mögen wohl vor mir diesen letzten Blick zur Sonne hinaufgeschickt haben?

Ein Blick von eines Lidschlags Länge.

Ein stummer Gruß an den verlorenen Freund.

Lieber nicht daran denken…

Die Wächter schoben ihn sanft auf einen Sitz. »Route eins, Sir.« Die Tür glitt zu. Er legte die Finger auf die Starterplatte und spürte, wie das Fahrzeug sich auf einem Energiekissen etwa eine Spanne breit über die Straße erhob. Nichts im Innern des Fahrzeuges deutete darauf hin, daß er eigentlich schon tot war. Er seufzte. Mit einem Fingerdruck auf die Automatik schwenkte das Fahrzeug in den großen Verkehrsstrom ein.

Zwei Stunden später näherte er sich der Zonengrenze. Die Sonne hing tief am Himmel, der Verkehr floß spärlich, und die Schatten waren lang und dunkel. Auch die Häuser sahen kleiner aus, drückten sich eng aneinander und waren schäbiger. Es waren die Wohnstätten der  um es ironisch auszudrücken  privilegierten Unterprivilegierten, der kleinen Beamten in einer Gesellschaft der Privilegien.

Die Grenze kam dann ganz plötzlich. Ein grünes Licht blinkte ihn durch die doppelten Energiegitter an, und er brauchte nicht einmal seine Geschwindigkeit herabzusetzen. So sieht also der Anfang vom Ende aus, dachte er.

Zu beiden Seiten der Autostraße lag vor ihm das Niemandsland aus groben Felsblöcken, verfallenden Gebäuden und spärlichen Grasbüscheln dazwischen. Die Ruinen waren eigentlich nur noch verwitternde Hügel, die lange Schatten im rötlichen Licht warfen. Wie eine rote, verglimmende Kohle hing die Sonne unmittelbar über dem Horizont. Vor ihm zog sich das breite, schwarze Band der Straße durch das Niemandsland bis zur weißen, glitzernden Linie des Horizonts.

Jetzt spürte er auch den Wind; hier gab es keine Hurrikanpuffer, keine Tornadobrecher mehr. Die Stürme heulten ununterbrochen über die trostlos neutrale Zone.

Die Geschichte erzählte, daß Firma sich früher einmal um eine Achse gedreht hatte; Tag und Nacht, Winter und Sommer, Herbst und Frühling hatte es gegeben, aber das war nun schon mindestens hundertzwanzig Jahre her. Und seit neunzig Jahren hatte die Rotation völlig aufgehört. Jetzt wandte Firma immer nur eine Seite der Sonne zu.

Auf dieser, der heißen Seite, klammerten sich die Menschen an jede Überlebenschance; das taten auch die auf der anderen, der kalten Seite, aber von letzteren wurde behauptet, sie befänden sich an der Grenze des Normalen. Sehr nachdrücklich behauptete man ferner, diese Leute seien nicht zur Strafe dort, sondern weil sie sich der hohen Kultur der neutralen Zone nicht anzupassen vermochten. Die meisten davon waren Nomaden und zogen ihre Freiheit den Bequemlichkeiten der gemäßigten Zone vor.

Klar, daß nur der Gebildete, Verständige und Kultivierte in der gemäßigten Zone wohnte. Dieser Umstand allein bewies eine kulturelle Überlegenheit und war daher ein durch die Geburt bedingtes Privileg. Daß die Unterprivilegierten, die zur Kultur dieser gemäßigten Zone nicht beitrugen, auf deren Reichtum und Bequemlichkeit neidisch waren, ließ sich verstehen; in unzähligen Komplotten bemühten sie sich, die dort herrschenden Verhältnisse zu stören.

Liston lachte zynisch in sich hinein. Er selbst hatte ja auch zu diesen Privilegierten gehört. Vielleicht war er nicht ganz so hochnäsig gewesen wie die meisten anderen, aber er hatte die Vorteile genossen. Jetzt war er ein Ausgestoßener, ein, wie man spöttisch sagte, Exkotemp, ein ehemaliger Kollaborateur der temperierten Zone. Auch die Kotemps entwickelten einen etwas makabren Humor und nannten die in der kalten Zone Lollys, die in der heißen Buns. Eiszapfen waren allerdings recht dürftige Lutscher, während die Bewohner der heißen Zone wie Kaninchen von Grasbüschel zu Grasbüschel zogen.

Zwei birnenförmige Schweber hielten sich etwa zweihundert Meter hinter ihm als höflicher, aber entschlossener Geleitschutz. Die Zonenpolizei überzeugte sich lieber persönlich davon, daß er sich nicht in die Zone zurückstahl.

Liston hatte die Zonenpolizei eigentlich immer gefürchtet, vielleicht deshalb, weil sie fast menschlich war. Sie beschützten die Kotemps, benahmen sich normal, hatten Familien und interessierten sich für die gleichen Dinge wie normale Menschen, aber hier war Schluß mit ihrer Menschenähnlichkeit. Sie konnten nur nach Regeln handeln, die ihnen auf hypnotischem Weg ins Gehirn eingepflanzt wurden; deshalb waren sie als Polizisten wenig mehr als organische Roboter. Die Kotemps hatten sie zum Schutz der Grenzen erschaffen, aber damit erschöpfte sich ihr Tätigkeitsfeld. Sie waren eine Armee von Waffenträgern, deren Energiepistole im Zeigefinger ihrer knallroten Handschuhe verborgen war.

Er sah zum Himmel hinauf; er war dunkel, und einzelne Sterne waren zu erkennen. Die Sonne war nur noch ein dunkelrotes, mageres Kreissegment. Die weiße Linie des Horizonts wurde nun zu einer erkennbaren Bergkette, die in eisiger Schönheit die roten Strahlen der Sonne auffing und zurückwarf. Rechts, fast parallel mit der Straße, floß ein Strom der Sonne entgegen. Schäumende Wellen brachen sich am Packeis. In der gemäßigten Zone versickerte er dann im endlosen Sand. Die Außentemperatur lag bei minus ein Grad, und Liston griff automatisch nach dem Knopf für die Heizung. Aber es gab keinen solchen Knopf. Sein Fehlen ließ seine Exekution endgültig werden. Und er kannte die Kälte überhaupt nicht, wußte nichts von ihren Auswirkungen. Eine kalte Dusche, ein kaltes Getränk  alles Annehmlichkeiten; darüber hinaus wußte er nicht, was »kalt« heißt.

Hagel prasselte an seine Windschutzscheibe, und der Wind rüttelte am Fahrzeug. Nun war der Himmel nicht mehr dunkel, sondern von pastellfarbenen Nebeln verhangen. Eiskristalle hatten sich an den Scheiben festgesetzt, und sein Atem gefror. Jetzt erkannte er auch die Schneegipfel der Bergkette, die davon herabstürzenden Gletschermassen.

Es klickte, als der Empfänger im Fahrzeug auf einen Impuls von außen reagierte. »Achtung, Achtung, Deportierter Mark Liston. Sie haben nun die Grenze zur kalten Zone überschritten. Die Rückkehr ist Ihnen nicht erlaubt. Jeder Versuch dazu wird mit Gewalt unterbunden. Hinaus!«

»Hol euch alle der Teufel«, knurrte Liston und fuhr weiter. Seine Hände und Füße fühlten sich seltsam an; etwas schien sich in sie hineinzufressen. Die Ohrläppchen brannten unangenehm. Mit einemmal wurde ihm klar, daß dies die Kälte war, die ihn früher oder später umbringen würde.

Was hatte er darüber gelesen? Man mußte sich in Bewegung halten. Und wenn man sich vor Erschöpfung nicht mehr bewegen konnte? Sein kleiner Finger war nun ganz taub und ließ sich kaum mehr abbiegen.

Wieder klickte es. »Willkommen in der kalten Zone.« Die Stimme klang tief, ironisch, voll spöttischer Höflichkeit. »Willkommen in der Dunkelheit, willkommen.«

Liston blies auf seine tauben Finger und fluchte vor sich hin. Nun spürte er eine andere Kälte  die der Angst. Das würde kein angenehmer Tod werden.

»Wie gefällt Ihnen unsere Zone?« fuhr die Stimme fort. »Majestätisch, nicht wahr? Oder vielleicht schrecklich? Ganz gleich, was immer Sie denken, stellen Sie sich vor, was es heißt, hier geboren zu sein, das ganze Leben hier verbringen zu müssen, hier zu sterben. So lange konnten Sie sich in der Sonne Ihrer Privilegien die Hände wärmen, und Sie wußten und dachten nicht daran, wie arg es hier ist. Aber jetzt wissen Sie es, oder?«
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»Frieren Sie, Deportierter?« fuhr die Stimme fort. »Sie glauben, Sie frieren, aber noch ist es nicht richtig kalt. Mit dicken Kleidern läßt sich atmen und leben. Draußen, wo ich bin, brauche ich einen elektrogeheizten Spezialanzug. Ich brauche geheizte Brillen, damit ich sehen kann, geheizte Luftkanäle, durch die ich atmen kann, bis meine Augen im Kopf zu Eis werden und meine Lungen zu Stein. Nun, Deportierter, Sie haben keinen geheizten Anzug? Schlimm. Warum ließen Sie uns nicht wissen, daß Sie kommen? Wir hätten Ihnen dann vielleicht  vielleicht  einen mitgebracht.«

Mit tauben Fingern nahm Liston eine Zigarette aus der Packung und zündete sie an. »Halte die Klappe, du Bastard«, fauchte er. Seine Zähne klapperten vor Kälte, aber es gelang ihm, seine Stimme ruhig klingen zu lassen.

»Ah, ein Ausgestoßener mit Mumm in den Knochen. Solche kommen selten. Sagen Sie mal, erinnern Sie sich noch an die Wärme?«

Liston furchte die Stirn, aber es war jetzt so kalt, daß er nicht mehr zu sprechen wagte. Das Innere der Windschutzscheibe war mit einer dicken Eiskruste überzogen.

»Antworten Sie, Liston. Erinnern Sie sich der Wärme?« Die Stimme klang nun nicht mehr spöttisch, sondern eindringlich und befehlend. Woher kannte der andere seinen Namen?

»Ich fragte etwas, Mann! Beantworten Sie meine Frage! Zwingen Sie sich dazu, sich der Wärme zu erinnern! Ihr Leben hängt davon ab. Und denken müssen Sie. Wärme und Kälte sind relativ. Sie müssen denken, daß die Kälte, die sich nun in Ihren Körper beißt, eine Illusion ist. Sie müssen denken, es sei Ihnen warm. Sie müssen denken, daß das Eis ebenso warm ist wie Ihr Sonnengarten in der gemäßigten Zone.«

Liston versuchte den Sinn dieser Worte zu erfassen. Waren sie ein Witz oder eine teuflische Tortur, die seine Qualen vergrößern sollte? Denken?

Was hatte er davon? Tun mußte er etwas. Jawohl, mein sadistischer Freund, ich werde denken. Die Befriedigung gebe ich dir nicht, daß du mich um Hilfe rufen hörst. Er saß in einem Liegestuhl und fühlte die Sonnenhitze auf seinem Körper, wenn auch die Eiszapfen vor dem Fenster hingen…

Seine Hände und Füße schmerzten unerträglich. Er wimmerte vor sich hin und krümmte sich zusammen. Gott, seine Finger fühlen sich an, als hämmere jemand auf ihnen herum. Instinktiv hielt er sie vor den Mund. Plötzlich erstarrte er. Seine Finger und Hände waren nicht mehr weiß und blutleer, sondern von fast normaler Farbe. Langsam ließ der Schmerz nach. Die Zähne klapperten nicht mehr, und die Lippe tat weh, wo er sich gebissen hatte. Ungläubig stellte er fest, daß er sich ja fast warm fühlte. Er konnte fast in seinem Sonnengarten sitzen…

Er warf einen Blick auf das Thermometer. War er verrückt oder schon tot? Es zeigte eine Außentemperatur von minus dreißig Grad.

»Gut, Liston.« Die Stimme klang fast freundlich und angenehm. »Weitermachen.«

Liston fühlte so etwas wie Triumph. »Klar, das werde ich tun. Aber in welchen Gletscher soll ich fahren? Ich sehe kaum mehr etwas, denn die Fenster sind eisverkrustet.«

»Auf Kontrolle schalten.«

»Du lieber Gott, in dieser Wildnis habt ihr ein Kontrollsystem?«

»Ja, aber nur für die nächsten paar hundert Meilen. Dann gibt es nur noch Eis, sonst nichts mehr.«

»In Ordnung.« Liston schaltete, und sofort verdoppelte, ja verdreifachte sein Fahrzeug die Geschwindigkeit. Er fluchte vor sich hin. Warum hatte er selbst nicht daran gedacht? Bei Höchstgeschwindigkeit kam er auf das supersonische Band, und das hätte bedeutet, daß sich um ihn herum eine warme Lufthülle aufgebaut hätte. Allerdings konnte man nicht ewig auf einer Auto-Straße hin- und herrasen. Verhungern war auch eine Todesart und genauso endgültig wie Erfrieren. Komisch, jetzt spürte er die Kälte gar nicht mehr.

Die Geschwindigkeit blieb etwa zwei Minuten gleich; dann reduzierte sie sich. Durch die verkrusteten Fenster sah er Lichter. Dann hielt das Fahrzeug an. Die Tür ging automatisch auf.

»Raus!« befahl eine rauhe Stimme.

»Zum Teufel, warum soll ich?« Er wurde störrisch.

Eine behandschuhte Hand erschien, und in ihr war eine messingfarbene Waffe mit einem langen Lauf, »raus, oder wir brennen dich raus! Irgendein Kommentar?«

»Keiner, der überzeugend klingen könnte.« Er kletterte aus dem Fahrzeug und war im Nu umringt von Gestalten mit Brillen, die an Tiefseetaucher erinnerten. Er sah um sich. Die breite Autobahn hatte sich zu einer schmalen Fahrspur verengt und endete abrupt an einem Eisriff. Überall war Eis  Meilen von Eis. Und darüber das verschobene Rechteck eines Sternbildes.

Etwas schob ihn an. »Vorwärts«, befahl eine Stimme.

Er setzte sich in Bewegung; er trug nur einen leichten Anzug, und die Außentemperatur war mindestens vierzig Grad unter Null; trotzdem fühlte er sich wohl und fror nicht.

Im Eis erschien eine Öffnung. Man schob ihn durch. Wenige Sekunden später schloß sich zischend hinter ihm eine Luftschleuse. Er war in einem mit gelbem Licht erfüllten Tunnel. So lebten also die Lollys, so wurden sie mit dem Eis fertig  Stresstacine.

Jemand bemerkte sein Interesse. »Glauben Sie ja nicht, Liston, wir haben dieses Zeug zu verschwenden. Wir setzen es nur an lebenswichtigen Punkten ein, in Hospitälern, Laboratorien und Notausgängen zum Beispiel. Siebenundachtzig Millionen Menschen beten darum, daß sich das Eis nicht bewegen möge. Zwischen ihnen und dem Eis ist nur eine dünne Isolierschicht. Manchmal helfen die Gebete nichts, und der Gletscher bewegt sich. Dann können wir nur noch weinen.« Der Sprecher seufzte.

»Nur unsere Hauptstadt ist von Stresstacinen geschützt, ein paar Randgebiete, etliche Unterstände und Notunterkünfte. Es würde vierhundert Jahre dauern, wollten wir für jede Stadt einen wirksamen Schutz errichten.«

Auf den Stresstacineabschnitt folgte ein anderer aus grauem Nichtleiter, einer gummiähnlichen Substanz, die lediglich zur Wärmeisolierung diente. Für Liston war es eine unbegreifliche Sache, daß mehrere hundert Millionen Menschen unter diesem gewaltigen Eisdom leben sollten. Sie hatten Tunnels und Höhlen gebohrt und verbrachten dort ihr ganzes Leben wie Würmer in den Äpfeln, sahen niemals die Sonne, den Himmel oder die Sterne. Darüber hatte er früher noch niemals nachgedacht. Er hatte angenommen, daß die Lollys in einer Art von Iglus lebten, in Pelze gehüllt waren, Löcher in das Eis schnitten und Wale jagten. Genau diese Meinung hatten ihm seine Erzieher auch eingeimpft. Und dabei war es völlig unmöglich, hundert Meilen weiter überhaupt ins Freie zu gehen, denn die eisigen Winde rasten mit unvorstellbarer Geschwindigkeit über die Eiswüste.

Welch ein Idiot war ich doch gewesen, auf eine so faule Propaganda hereinzufallen, dachte Liston. Nun, er war selbst mitschuldig an seinem Mißgeschick; hätte er nur rechtzeitig seinen Kopf gebraucht, dann hätte ihm klarwerden müssen, daß die ständigen Gerüchte nicht aus der Luft gegriffen sein konnten. Es konnte durchaus stimmen, daß vor mehr als einem Jahrhundert ein fremdes Volk auf Firma gelandet war und skrupellose Menschen sich mit ihnen verbündet hatten. Man erzählte sich ferner, daß fremde Wissenschaftler die Rotation des Planeten um die Achse gestoppt hätten. War das richtig, dann wurde ihm einiges klar. Die Fremden hatten einen üblen technischen Trick angewandt, um so die menschliche Rasse auf Firma in drei Teile zu spalten, damit jeder einzelne Teil von ihnen leichter unterdrückt werden konnte.

Es konnte durchaus so gewesen sein, daß die Fremden sich in der jetzigen gemäßigten Zone eingenistet und von dort aus ihre Vorbereitungen getroffen hatten, um sofort nach Aufhören der Rotation die unvermeidlichen physischen Folgen im Griff zu haben. Die gemäßigte Zone hatte einen »Streß«-Schutz gegen Erdbeben, eine Energiebarriere gegen Überschwemmungen und Hurrikane. Eine Wissenschaft, welche die Rotation eines Planeten stoppen konnte, hatte auch die Mittel, sie genau dort aufzuhalten, wo sie es wünschte.

Ja, die gemäßigte Zone  nicht mehr als ein etliche hundert Meilen breiter Streifen  bot angenehme Lebensbedingungen; sie teilte die heiße von der kalten Zone und gestattete ihren privilegierten Bewohnern, sich wie Götter zu fühlen.

Liston bemerkte nun, daß der Tunnel verschiedene Querverbindungen und Abzweigungen aufwies; also befand er sich in einer Lollystadt. Es war warm, und seine Bewacher nahmen Helme und Brillen ab. »Wohin bringt ihr mich, und weshalb bin ich hier?« fragte er einen von ihnen.

»Du wirst Viegler kennenlernen. Er wird dir alles erklären.«

Er wollte schon weitere Fragen stellen, aber da fiel ihm ein, daß die ungeheure Eismenge über ihm sich einmal in Bewegung setzen könnte. Er sah vorsichtig hinauf und zog sofort wieder den Kopf ein.

Einer schien seine Gedanken zu erraten. »Ganz so schlimm ist es nicht, wie du glaubst, Liston, wenigstens jetzt nicht. Verstehst du, wir haben eine Menge gelernt. Wir haben die genauesten Seismographen, die es überhaupt gibt, und lange bevor ein Unglück zu erwarten ist, können wir unsere Leute warnen und  umsiedeln. Natürlich gibt es da und dort mal einen kleinen Eisrutsch, aber der ist auch nicht gefährlicher als ein normaler Straßenverkehr.«

»Ah, ich verstehe.« Behaglicher fühlte sich Liston aber nicht, denn den Straßenverkehr konnte er sehen, einen bevorstehenden Eisrutsch aber nicht.

Man führte ihn nun in einen langen, trübsinnigen, aber hell erleuchteten Raum, der zwei kleine Plastikstühle und einen großen, runden Tisch enthielt. Hinter dem Tisch saß ein Mann. Er sah auf, als man Liston hereinführte.

»Der Gefangene, Sir«, sagte der Bewacher respektvoll.

»Schön. Du kannst gehen. Aber paß auf, daß uns niemand stört.«

»Jawohl, Sir.« Der Mann verschwand.

Der andere Mann hinter dem Tisch forderte Liston zum Sitzen auf; er ließ keinen Blick von ihm, und Liston, dem das nicht recht paßte, starrte zurück. Der Mann sah nicht eindrucksvoll aus. Er war klein und schmächtig und wirkte wie ein unbedeutender Beamter. Das alte Gesicht, die buschigen Brauen und der hängende Schnurrbart unterstrichen den Eindruck der Bedeutungslosigkeit noch, aber hellwache Augen zeugten von hoher Intelligenz. »Ich bin Viegler«, sagte er schließlich. »Von Ihrer Seite des Zaunes aus gesehen repräsentiere ich die Opposition. In Wahrheit bin ich die Opposition.«

Liston nickte, denn eine derartige Äußerung wurde von ihm sicher erwartet.

»Ich will Ihre Zeit nicht über Gebühr in Anspruch nehmen«, fuhr Viegler fort. »Ich leite eine Untergrundbewegung, deren Ziel es ist, die Fremden und ihre Mitläufer zu vertreiben. Neu ist diese Idee nicht, und ihre Richtlinien wurden schon zur Zeit meines Großvaters aufgestellt.« Er trommelte mit nervösen Fingern auf den Tisch. »Liston, Sie sind nicht hier, weil wir mit Ihnen Mitleid haben, sondern weil Sie etwas Bestimmtes sind. Sehen Sie, Waffen konnten wir nicht entwickeln, weil man uns ständig überwacht, aber eine biogenetische Entwicklung erweckt kaum einen Verdacht. Mit Hilfe eines Programmes, das drei Generationen umfaßt, haben wir einen außergewöhnlichen Menschen geschaffen, der  wie wir hoffen  fähig ist, unsere Träume zur Erfüllung zu bringen. Jedenfalls hat er gerade heute bewiesen, daß einige dieser Träume realisierbar waren und Wirklichkeit wurden.«

Er sah Liston scharf an und schwieg eine Weile. »Liston, wie viele Menschen kennen Sie, die sich Temperaturen unter der Überlebensgrenze anpassen können?« Er beschäftigte sich mit etwas auf dem Tisch, um Liston Zeit zu lassen, diese Worte und die damit verbundenen Konsequenzen in sich einsickern zu lassen.

Nach einigen Minuten fragte Liston: »Wie, zum Teufel, bin ich überhaupt in die gemäßigte Zone geraten?«

»Wir haben Sie dorthin gebracht, als Sie sechs Monate alt waren.« Viegler lehnte sich zurück. »Wissen Sie, wir haben eine gewisse Organisation. Den richtigen Mark Liston entfernten wir aus einem Kinderheim und ersetzten ihn durch Sie.«

Liston zog die Brauen zusammen. »Und weshalb?«

»Unglücklicherweise ist die gegnerische Organisation gut. Sie bekamen Wind von einer Sache, und wir mußten Sie verstecken. Klar, der sicherste Platz, und der unwahrscheinlichste, danach zu suchen, war in der privilegierten Zone.«

»Wußten Sie, daß man mich deportieren wollte?«

»Wir erfuhren davon. Wir haben ja auch unsere Agenten.«

»Die müssen aber verdammt tüchtig sein. Heutzutage kommt niemand hinein oder heraus ohne Sonderausweis.«

»Sie gehen nicht ein und aus, sie bleiben dort. Sie kamen auf die gleiche Art dorthin wie Sie. In dieser Beziehung sind wir den anderen ein Stück voraus. Von seinem einundzwanzigsten Geburtstag an erinnert sich der Agent seiner vorgeburtlichen Instruktionen, der Wahrheit, seiner Kontakte  nur nicht seiner tatsächlichen Aufgabe in der Zone. Deshalb konnte bisher noch keiner entdeckt werden.«

»Und wo passe ich da hinein?«

Viegler beugte sich über den Tisch. »Sie haben unwissentlich einige Ihrer Aufgaben bereits erfüllt, aber nun müssen noch einige seelische Hemmungen abgebaut werden. Sie werden dadurch ungewöhnlich anpassungsfähig, zu einer Art Übermensch mit Gaben, die anderen Menschen versagt bleiben.«

»Und wenn ich mich mitzuspielen weigere?«

»Oh, wir glauben, Sie wollen mitspielen. Wenn Sie erst die Beweise sehen und nachprüfen, dann fällen Sie Ihre Entscheidung selbst  ob Sie zu den Menschen oder den Fremden halten wollen.«

»Vielleicht«, meinte Liston und zuckte die Achseln.

»Liston«, fuhr Viegler eindringlich fort, »wir haben zu Ihrer Schaffung und Entwicklung zu viele Jahre und zu viele Menschen eingesetzt und geopfert. Wir können Sie nicht so leicht aufgeben. Sollte es aber nötig werden, dann schreiben wir Sie ab. Klar?«

»Absolut klar. Also mitspielen  oder…«

Offensichtlich wollte Viegler nicht alle Karten offen auf den Tisch legen. »Es gibt noch einen von Ihrer Art.«

»Mein Zwilling?«

»Nicht ganz, aber er hat den gleichen biogenetischen Hintergrund.«

»Nein, wirklich? Wo habt ihr den versteckt?«

Viegler ignorierte den Sarkasmus in dieser Frage und beantwortete sie direkt und ernsthaft. »Wir wandten die Methode Brethanger an und verlegten ihn auf einen Planeten des sich wiederholenden Raum-Zeit-Zyklus, der dem unseren äußerst ähnlich ist. Er heißt Erde.«

Liston, der sehr belesen war, wurde blaß. »Das war aber verdammt gefährlich!«

»Sicher. Man hatte die Methode früher noch niemals angewandt, inzwischen habe ich aber gehört, daß man in der gemäßigten Zone mit Unterstützung der Fremden eine ähnliche Sache ziemlich vervollkommnet hat. Ich muß zugeben, es hat uns viel Mühe gekostet, den Status quo nicht zu verletzen. Wir kennen auch die damit verbundenen Gefahren. Es ist uns bekannt, daß sich der bedauerliche Zustand unseres Planeten konsequent auswirken kann, so wie ein fauler Apfel in einem Korb die anderen ansteckt.«

Liston nickte. »Das ist ein logisches Argument.«

»Unser Beweis für die Intervention der Fremden ist ebenso logisch. An Ihre Gefühle werden wir niemals appellieren. Wir erwarten von Ihnen nur, daß Sie die Beweise selbst beurteilen und sich entscheiden.«

»Und wenn ich mich zu Ihren Gunsten entscheide?«

»Dann werden Ihnen die Aufgaben gestellt, für die Sie geschaffen wurden… Und eine Erhebung gehört dazu.«

»Ah, ich verstehe.« Liston erhob sich. »Ich möchte Ihnen eines sagen, Viegler, und zwar als Realist und ohne boshafte Hintergedanken. Diese Revolution muß dann gut, verdammt gut sein. Wissen Sie, daß eine einzige winzige Resonanzbombe von der Größe eines Taubeneies das ganze Eis herunterschicken kann?«

»Ich bin der Führer der Bewegung und muß gewisse Risiken einkalkulieren.«

»Dann kalkulieren Sie diese besser aus«, erklärte Liston böse.

»Wie bitte?« Viegler schien sehr verblüfft zu sein.

»Wenn es dazu kommt«, antwortete Liston, »und wenn die Karten offen auf den Tisch zu legen sind, dann könnte es sein, daß ich Sie abschreibe, und ich scherze nicht.«

Um Vieglers Mund huschte die Andeutung eines Lächelns. »Vielleicht denkt Ihr biogenetischer Zwilling anders. Im übrigen, er heißt Denning  Richard Denning.«
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Richard Denning hielt im Moment nichts von großen Ideen, sondern beschäftigte sich mit persönlichen Problemen. Wie, zum Teufel, soll das alles enden? überlegte er und starrte zum Hotelfenster hinaus. Vier Tage war es nun her, daß Linda Munson ihn in seinem Haus überfallen hatte, und seither fühlte er sich äußerst unbehaglich. Wenn er Linda nur ansah, dann blieb ihm der Atem weg. Damit war aber ein Problem verbunden, das er vergeblich abzuleugnen suchte. Wäre Linda die Blonde von der Tankstelle gewesen… Himmel, Linda war äußerst entgegenkommend, daran lag es nicht. Aber es war leider so, daß er sich in Linda schlicht und einfach verliebt hatte.

Innerlich fluchte Denning wie ein Viehtreiber. Gut, er brauchte eine Frau, er brauchte Linda. Aber nicht auf diese Art. Sie war Agentin und erfüllte für ihren Planeten eine Aufgabe. Und er wußte, daß sie ihn ebenfalls liebte. Aber sie war kurzangebunden, geschäftsmäßig, und immer tat sie gleichgültig. Ihre freundliche Haltung, ›wenn du eine Frau brauchst  gut, ich bin ja eine‹, brachte ihn fast zum Wahnsinn. Er konnte diese Patriotin doch nicht wie ein billiges Straßenmädchen behandeln. Was blieb ihm übrig, als vor sich hin zu fluchen?

Linda war, während er seine Mahlzeit beendete  er schien jetzt ununterbrochen zu essen , im Schlafzimmer verschwunden. Er zündete sich eine Zigarette an und sah wieder zum Fenster hinaus. Drüben, auf der anderen Straßenseite, entdeckte er ein junges Mädchen. Hastig blickte er weg. Entwickelte er sich zu einem Ungeheuer?

Er vernahm ein leises Geräusch hinter sich und drehte sich um. Linda hatte das Schlafzimmer verlassen, aber das Wohnzimmer, in dem er sich befand, war sonst leer. Da erregte etwas seine Aufmerksamkeit. Von einem der Teller, von dem er vor wenigen Minuten gegessen hatte, glitt eine Gabel, schob sich, wieder hinauf und glitt wieder hinunter. Dann hoben sich die Zinken, fielen zurück, hob sich erneut die Gabel, beschrieb zwei Kreise und schwenkte in eine Richtung ein, die genau auf sein Gesicht zielte. Er wußte später nicht, was ihn veranlaßt hatte, sich zu ducken, aber mit einemmal schoß die Gabel mit der Geschwindigkeit einer Libelle auf ihn zu.

Hinter seinem geduckten Kopf steckte die Gabel in der Wand und federte wie ein Pfeil. Plötzlich mußte er einen Satz seitwärts tun, denn ein Messer hatte es auf seinen Magen abgesehen. Mit einem einzigen Satz durchquerte er den Raum, packte ein Metalltablett und benützte es als Schild, um eine weitere Gabel abzuwehren. Der Raum schien von Geschossen zu schwirren. Ein Teller traf ihn an der Hüfte, eine Kaffeetasse zerschellte an der Wand, und sogar der Teppich schien sich vom Boden abzuheben und ihm ein Bein zu stellen.

Er versuchte sich zu wehren und mit dem Tablett zurückzuschlagen, doch irgend etwas wand es ihm aus der Hand. Nun war er ganz und gar schutzlos. Ein Messer sauste ihm entgegen, er mußte dem Tablett ausweichen, das ihn von der Seite her angriff, und eine Vorleggabel zog über seinem Kopf drohende Kreise wie eine wütende Wespe. Nur verschwommen hörte er, daß die Schlafzimmertür sich öffnete, und er sah einen kurzen roten Lichtblitz. Die Vorleggabel verpuffte zu einem Rauchwölkchen. Das Tablett segelte von der Decke herunter, knitterte zusammen und löste sich in unzählige Metallkügelchen auf; ein kleiner Vorleger, der es auf seine Füße abgesehen hatte, wedelte ein bißchen und verging in einer Rauchwolke.

Und dann war plötzlich Stille .

»Alles in Ordnung, Richard?« rief Linda. Sie schien ehrlich besorgt zu sein.

»Ich glaube schon. Ich weiß nicht… Schönen Dank jedenfalls, daß du rechtzeitig gekommen bist.«

»Ja, Gott sei Dank.« Sie schob eine winzige, glitzernde Waffe in ihre Tasche. »Ich hörte den Lärm und beeilte mich.« Sie sah sich um. »Sieht ja böse aus, was?«

Er nickte. Rauchschwaden hingen noch im Zimmer, und es roch eindeutig nach Ozon. Der Raum glich einem Schlachtfeld. Verschiedene Gegenstände steckten in der Wand, der Boden war mit Scherben übersät, Bilder hingen schief, einem Stuhl fehlte ein Bein, und das Fenster hatte eine Scheibe zuwenig. Durch sieben geschwärzte Löcher fiel das Tageslicht herein.

Denning rieb seine schmerzende Hüfte. »Und was jetzt?« fragte er.

Sie schüttelte den Kopf. »Tut mir leid, aber von jetzt an sind wir sozusagen auf der Flucht.« Wieder schüttelte sie den Kopf. »Das hätte ich nie gedacht, daß Kostain uns so schnell finden würde.«

»Du meinst…?« Er vollendete seine Frage nicht.

»Kostain hat Mörder geschickt«, erklärte sie. »Mit einem Manipulator. Das ist eine Art Radioüberwachung mit einem Beobachtungsschirm. Sie müssen also in einem Umkreis von vierzig Meilen sein. Und sie wollten uns ausschalten.«

»Das habe ich inzwischen begriffen«, meinte er bitter. »Hat es denn überhaupt Sinn, wenn wir fliehen?«

»Oh, ja. Sie können keinen starken Suchstrahl dabei haben.« Schon begann sie zu packen. »Jedenfalls müssen wir fliehen. Wir müssen am Leben bleiben, bis Viegler uns herauspaukt.«

»Na, vielen Dank. Hast du dir schon mal überlegt, wie man sich als geheime Waffe fühlt?«

»Werde jetzt nicht bitter, Richard.«

»Und warum nicht? Wie, zum Teufel, soll ich sonst sein? Ich bin eben so geschaffen. Wer bin ich überhaupt, was habe ich zu tun? Ich kann die Situation sowieso nicht ändern.«

Sie sah ihn an. »Es ist nicht mein Fehler«, sagte sie leise und mit unsicherer Stimme. »Ich tue nur meine Arbeit.«

»Ja, natürlich.« Das klang sehr giftig. »Du tust deine Arbeit und überwachst deine Superwaffe. Ich will aber zufällig keine Superwaffe sein, und ich weigere mich, wie ein Dorftrottel behandelt zu werden. Ich verlange, daß man mir einiges erklärt und zwar sofort.« Er holte tief Atem. »Mir bleibt ja keine andere Wahl, als mit dir zu fliehen. Aber hör mal, ich könnte auf den Gedanken kommen, daß ein kleines, hübsches Loch in meiner Stirn von deiner süßen kleinen Waffe das geringere Übel ist. Glaube nur ja nicht, daß du von jetzt an alles nach deinem Kopf tun kannst, weil du zufällig einer überlegenen Zivilisation entstammst.«

Sie drehte sich zu ihm um. »Bitte, das darfst du nicht sagen.« Sie legte ein Päckchen Geldscheine auf den Tisch. »So, das wird wohl reichen für den angerichteten Schaden. Bist du fertig?«

»Ja, fertig«, knurrte er. Zwar war er noch nicht fertig, aber er wollte ihr später folgen. »Wir nehmen meinen Wagen.

Hast du etwas dagegen, daß wir bei mir vorbeifahren? Ich möchte mir Rasierzeug und so weiter holen.«

Sie schüttelte fast demütig den Kopf. »Aber beeile dich, bitte. Als ich zu schießen anfing, habe ich wahrscheinlich ihren Sichtstrahl gestört. Vielleicht wissen sie nicht einmal, was passiert ist, und sie brauchen etwa vierzig Minuten, bis sich ihr Bild wieder klärt.«

Kaum zehn Minuten später betrat er das Wohnzimmer in seinem Haus. Marian lag auf dem Bücken in einem der Lehnstühle. Er blieb abrupt stehen. Etwas kam ihm seltsam vor.

Er ging näher heran. In seinem Magen spürte er einen Eisklotz. Marians Finger waren gekrümmt, als suche sie irgendwo Halt, um sich in die Höhe zu ziehen. Ein Aschenbecher lag umgestürzt auf dem Teppich, und eine Zigarette hatte ein Loch hineingebrannt.

Auf der anderen Seite des Tisches, neben dem Kamin, fand er Beacham. Dessen Arm lag noch in der Schlinge. Ein reichverzierter, blutbeschmierter Feuerhaken aus Messing lag neben ihm. Der Hinterkopf war eingeschlagen.

Denning zündete sich eine Zigarette an, inhalierte tief, drehte sich langsam um und verließ den Raum. Er sah nicht mehr zu Marian zurück, denn ein Blick hatte ihm genügt; in ihrer Kehle steckte ein Papiermesser, das einst als Dekorationsstück auf seinem Schreibtisch gelegen hatte.

Denning schloß die Tür und lehnte sich dagegen. Schweißperlen standen auf seiner Stirn. Ohne über die Vorgänge nachzudenken, wußte er die Antwort. Der Gedanke, daß Marian und Beacham irrtümlich ermordet worden waren  gemeint waren er und Linda , wurde sofort wieder verworfen. Agenten einer fortgeschrittenen Kultur machen keine so plumpen Fehler.

Nein, diese Morde hatten einen ganz bestimmten Zweck. Früher oder später würde man die Leichen einer verheirateten Frau und ihres Liebhabers entdecken. Die Polizei mußte dann nach dem Ehemann suchen, der, wie man wußte, mit einer kastanienbraunen Frau in einem nahen Hotel gewohnt hatte. Aber die beiden waren inzwischen verschwunden. Natürlich würde die Polizei daraus folgern, daß der Mann seine Frau und deren Liebhaber ermordet und sich dann mit der Freundin aus dem Staub gemacht hatte. Unter allen Umständen würde die Polizei den Ehemann verhören wollen.

Denning wischte sich den Schweiß vom Gesicht. Sauber kalkuliert und abgrundtief gemein. Natürlich würde die Polizei ihn aufgreifen, ins Gefängnis stecken und ihn ausquetschen. Die Zeitungen brachten dann Riesenschlagzeilen, und eine kleine Gruppe fremder Agenten setzte dann bald einen weitreichenden Manipulator auf das Gefängnis an; eines Morgens würde man den Gefangenen dann mit einer Gabel im Hals oder erhängt auffinden. Todesursache: Selbstmord.

Haß auf alle Fremden packte Denning. Verdammt gerissen, diese Agenten! Die brauchten jetzt nur bequem sitzen zu bleiben und zu warten. Die Polizei würde ihnen die ganze Arbeit abnehmen.

Die Polizei war tüchtig, gut ausgebildet und ließ nicht mit sich handeln. Man konnte rennen, fahren, fliegen und unzählige Male umsteigen, aber man würde sie fangen. Irgend jemand würde sie schon anzeigen.

Denning schlug die Tür hinter sich zu und rannte zum Wagen. »Wir müssen schnellstens zur nächsten Stadt, den Wagen verkaufen und weiter.« Er erklärte ihr, während sie fuhren, was geschehen war. In weniger als einer halben Stunde waren sie in der nächsten Großstadt. Sie ließen den Wagen auf einem Parkplatz stehen, nahmen ein Taxi und fuhren zum Hotel Central. Dort ließen sie sich von einem anderen Taxi zum Bahnhof fahren. Denning kaufte eine Fernreisekarte.

Im Abteil saßen zwei Damen mittleren Alters und ein Junge mit einem Transistorradio. Als der Zug den Bahnhof verließ, wurde die Popmusik unterbrochen. »Polizeidurchsage. In den frühen Morgenstunden scheint sich hier ein Doppelmord ereignet zu haben. Die Polizei fahndet nach einem Mann, dessen Aussage in dieser Angelegenheit von größter Wichtigkeit ist. Der Mann heißt Richard Henning, ist…«

Zum Glück stellte der Junge eine andere Station ein.

Eine Stunde später hielt der Zug an einer kleinen Station. Sie verließen ihn. Es war ein kleines Landstädtchen, und der Beamte an der Sperre nahm die Fahrkarte entgegen, ohne überhaupt aufzuschauen. Zehn Minuten später standen sie am Rand des Städtchens, vor sich eine kurvige Landstraße.

»Wohin jetzt?« fragte Linda. Sie schien gänzlich unbesorgt zu sein. »Dort drüben ist ein Heuschober.« Sie deutete.

»Was glaubst du, wo wir sind? Vielleicht auf einem Sonntagsausflug?« fauchte er wütend.

»Dann willst du wohl lieber die ganze Nacht herumlaufen? Es wird dunkel, und hier haben wir wenigstens ein Plätzchen zum Ausruhen. Vorsichtig wie ich bin, habe ich sogar ein paar belegte Brote mitgenommen. Die könnten wir jetzt essen und darüber nachdenken, was wir tun wollen.«

»Zum Beispiel ein kleines Lagerfeuer anzünden«, schlug er verbissen vor. »Die Polizei kann sich daran dann wenigstens Tee kochen. Die wird meiner Meinung nach sowieso bald da sein.«

»Sei doch kein solcher Pessimist, Richard. Wenn es zu schlimm wird, dann holt uns Viegler schon heraus.«

»Ja, dich!« Wütend ließ er sich ins Heu fallen. »Mich holt man höchstens aus der Bratpfanne, um mich ins Feuer zu werfen.«

Sie setzte sich neben ihn. »Glaubst du, mich zieht es zurück? Weißt du, was es heißt, hier Bäume zu sehen, die Sonne und Blumen? Wie es ist, wenn man wieder einen Vogel singen hört? Und das nach all dem Eis und der Feuerlinie des Horizonts?«

»Das ist deine Alternative zum Gefängnis. Schön, sehr schön. Mich wird man höchstwahrscheinlich wegen Zusammenarbeit mit dem Feind festsetzen.«

»Es hat keinen Sinn, zu sagen, es tue mir leid, oder es sei mein Fehler.« Sie wandte den Kopf ab, und ihre Stimme klang seltsam gedämpft. »Ich weiß, wie es in dir aussieht, aber du willst mich nicht.«

»Wenn ich eine Frau haben will, die sich mir aus Pflichtbewußtsein an den Hals wirft, dann sage ich es dir«, knurrte er. »Eure Geheimdienstler werden begeistert sein, daß ihre Geheimwaffe sich planmäßig benimmt, und du kannst ›Auftrag erfüllt‹ auf deine Berichtsformulare setzen.« Sie drehte sich zu ihm um, und erschüttert bemerkte er ihre Tränen.

»Du Ratte, du Erdenwurm!« schluchzte sie. Jetzt war sie ganz und nur noch Frau, nicht mehr die Agentin eines anderen Planeten. »Wie dumm die Männer doch sind! Ich sagte dir doch, ich habe dein Leben seit Jahren überwacht. Oh, Gott, muß ich dir noch…«

»So, du hast mich überwacht! Das beweist nur, wie gewissenhaft du als Agentin bist.«

»Richard, du bist grausam. Ich habe mich so bemüht, aber…« Ihre Stimme brach.

Die Welle eines ungeheuren Schuldgefühls schlug über ihm zusammen. Er war wie ein verstörtes Kind, das wahllos um sich schlug. Und sie hatte ihn beschützt und bewacht, durch Jahre hindurch. In einer Mischung aus Verzweiflung und Genugtuung stellte er fest, daß sie ihn liebte. Und jetzt hatte er alles verdorben. War es zu spät? Würde sie ihn verstehen? Er legte ihr die Hand auf die Schulter. Ihr ganzer Körper wurde von verzweifeltem Schluchzen geschüttelt. »Linda, es tut mir so leid. Ich wußte und verstand gar nichts.«

Sie entwand sich seinem Griff. »Ach, geh doch zum Teufel«, fauchte sie ihn an.

»Komm, laß dir erklären…« Er legte wieder die Hand auf ihre Schulter.

»Laß mich in Ruhe!« wehrte sie ihn ab.

»Bitte, Linda…«

»Rühr mich nicht an! Ich kann nicht … o Gott, ich kann nicht …« Sie legte ihm die Arme um den Hals. »Ich kann dir doch nicht böse sein.«

»Warum, zum Teufel, konntest du nicht sagen …« begann er, aber dann spürte er ihre Nähe. Und er vergaß alles.



*



Später wußte Denning nicht mehr, ob er geschlafen hatte, oder ob es eine Art Wachtraum war. Ihm schien, er liege friedlich im Heu, und auf einmal explodierte die ganze Welt langsam in einem Farbenspiel von Licht und Feuer. In seinem Traum rief er nach Linda, aber sie antwortete nicht. Er versuchte sie zu berühren, doch sie war nicht da. Tränen füllten seine Augen. Verzweifelt bemühte er sich, die Welle der Dunkelheit zu verlassen, die ihn davontrug; in einer seltsamen Schlaffheit, weich wie Watte preßte sich die Welle an ihn.

Er war bei Bewußtsein, doch nicht bewegungsfähig. Fremdartige Würfel, Rechtecke und Farben trieben an seinen Augen vorüber, verweilten zögernd und nachdenklich wie schläfrige Fische in einem ruhigen Teich.

Dann spürte er, daß etwas bei ihm war; etwas, das er aus dem Augenwinkel heraus nicht erkannte, kaum sah, mehr vermutete. Als er die Augen drehte, war nichts mehr da.





7.



Erstaunt stellte er fest, daß er sich nicht fürchtete. Das Ding schien eine Art Sicherheit in seinen Geist zu verströmen, Mitleid und Verständnis.

Es war wie ein Arzt oder eine Pflegerin, besänftigend, erklärend, berichtigend und  daran war nicht zu zweifeln  in voller Übereinstimmung mit Dennings Sinn für Ungerechtigkeit. Nein, das hatte er nicht verdient, und es war absolut unnötig. Später würde man es berichtigen, später… später…

Der blasse Schimmer verschwand, und dann ritt er auf dem Kamm einer Woge, bis er von ihr zu einem steinigen Strand getragen wurde.
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Lange Zeit konnte er sich nicht bewegen. Woge auf Woge einer unerträglichen Übelkeit überschwemmte ihn. Er schien hinweggefegt zu werden, und er klammerte sich an den Felsen.

Eigenartig, sein Geist arbeitete völlig klar, und er wußte, was geschehen war. Die Lollys, deren Vertreterin Linda war, hatten die Ereignisse mit ihren Reihenmonitoren verfolgt und festgestellt, daß die Bedingungen auf der Erde sich rasch verschlechterten. Dann hatten sie gehandelt.

Unglücklicherweise hatte sich die Opposition über die Langweiligkeit der Polizei geärgert und selbst zu handeln beschlossen. Konnten die Flüchtlinge mit ihren Instrumenten in ein Labor der gemäßigten Zone gezogen werden? Sie wollten das Experiment wagen.

Beide Seiten verstanden es, die Brethangermethode anzuwenden; die Anwendung unterschied sich nur in Kleinigkeiten. Es war ein entsetzlicher Zufall, daß beide Seiten genau im gleichen Moment ihren Arbeitsmechanismus anlaufen ließen.

Aus diesem Grund hatte Denning die Auswirkungen einer doppelten Energieportion zu spüren bekommen, die ihn vom Wiederholungszyklus in einen äußeren oder sogar in einen variablen wirbelten. Ein fremder Intelligenzler, der sich die Wirkungen dieses Herumwirbelns ausrechnen konnte und das Opfer bemitleidete, berichtigte den Fehler und versetzte ihn, wie er hoffte, ziemlich genau wieder zurück in den eigenen Zyklus.

Mittlerweile überprüften beide Seiten in größter Hast ihre Geräte, denn sie wußten, daß sie ihn verloren hatten. In einer Reichweite und einem Umkreis von zwei bis drei Lichtjahren mußten sie ihn entdecken, vorausgesetzt, es gab ihn körperlich überhaupt noch.

Denning überlegte. Er kannte seine ungewöhnliche Kraft, die es ihm ermöglichte, sich extremen Temperaturen anzupassen. Er wußte, daß ihm anerzogene Schwächen und Unvollkommenheiten verschwunden waren, so daß er bei vernünftigem Einsatz seiner Kräfte in praktisch jeder Umgebung zu überleben vermochte.

Langsam ließ die Übelkeit nach, und vorsichtig versuchte er sich zu bewegen. Eigentlich hätte er hinter seiner Schulter Heu spüren müssen, aber er fühlte einen warmen Felsen, der vielleicht lange von der Sonne beschienen worden war.

Er öffnete die Augen. Das Bild verschwamm, und er schloß die Augen wieder. Immerhin hatte er den Eindruck von Wasser gewonnen, auf dem die Sonne glitzerte. Also eine Küste? Dann mußte es die Erde sein, denn Linda hatte ihm gesagt, auf Firma gebe es keine Meere.

Wieder machte er die Augen auf, und diesmal blieb das Bild; er sah einen kleinen, künstlichen Teich, in dem eine Unzahl winziger, roter Fische schwamm. Blumen, die wie aufgeblasene purpurfarbene Wasserlilien aussahen, lagen von flachen, ölig glänzenden rosa und weißen Blättern umgeben auf dem Wasser. Ein Springbrunnen schickte von der Mitte aus einen hohen Strahl nach oben und teilte ihn in zahllose dünne Strählchen, so daß er wie eine sprühende, schimmernde Pflanze aussah.

Er hob den Kopf. Er sah saftiggrünen, sauber geschnittenen Rasen, gestutzte Hecken, eine Gruppe niedriger Bäume  vielleicht Zwergföhren, Palmen und Weiden  und dahinter ein kleines, bunt bemaltes Sommerhaus.

Wenige Minuten später kam er taumelnd auf die Beine. Die Spätnachmittagssonne strahlte von einem wolkenlosen Himmel, und schwarze Flecken rannten mit unglaublicher Geschwindigkeit darunter hin. Das mochten vom Wind getriebene Vögel sein. Unten, über dem Erdboden, herrschte nur eine sanfte Brise.

Er ging über den Rasen durch eine Heckenlücke und blieb stehen. Vor ihm lag eine niedrige Mauer, hinter der sich die Dächer und Häuser einer Stadt bis ins Unendliche zu erstrecken schienen. Jetzt erst wurde ihm klar, daß er sich auf dem Dachgarten eines hohen, seltsam geformten Hauses befand.

Unter ihm rasten birnenförmige, radlose Fahrzeuge hin und her durch die Straßen; eine unsichtbare Kraft ließ sie flach über dem Boden schweben. Er lächelte in sich hinein, als er an die phantastischen Gondeln eines Kettenkarussels dachte, die ihn als Kind auf einem Jahrmarkt fasziniert hatten, denn sie waren ebenso grell und in verrückten Mustern bemalt.

Zu beiden Seiten der Straße, ein wenig über der Verkehrsebene, lief ein Rollsteg, vollgepackt mit Fußgängern in hellen, pastellfarbenen Kleidern.

Denning ließ seine geübten Architektenaugen über die Gebäude schweifen. Obwohl sie ornamentale und perspektivische Schmucklinien zeigten, sahen alle aus wie geköpfte Pyramiden. Diese Konstruktion hatte einen besonderen und praktischen Zweck zu erfüllen; das war ihm sofort klar. Jedes von ihnen mußte auf einem Unterbau aus Metall oder ähnlich dauerhaftem Material ruhen; Erdbeben konnten ihnen wenig anhaben. Bei genauerem Hinsehen bemerkte er die selbstschließenden soliden Türen und die breiten Stufen, die zu ihnen hinaufführten.

Und jetzt wußte er plötzlich auch, wo er war: in der gemäßigten Zone auf Firma. Die Fremden hatten ihn sicher zurückgeholt und ihn buchstäblich jenem Volk in die Arme gelegt, das sich so sehr bemüht hatte, ihn zu vernichten und loszuwerden.

»In Dreiteufelsnamen, wer sind Sie denn überhaupt?« hörte er hinter sich eine Stimme. Er sprang auf und drehte sich um. Hinter ihm stand ein großer Mann mit sorgfältig frisiertem Kopf. Er hatte fast klassische Gesichtszüge und sah ungewöhnlich gut aus. Sein schimmerndes blaues Gewand war in der Taille gegürtet und schien ein Mittelding zwischen Schlafrock und Toga zu sein. »Hören Sie, ich warte auf Ihre Antwort!« Die fast weiblich wirkenden großen Augen sahen Denning vorwurfsvoll an.

»Ich…« Hilflos hob Denning die Hände. Schließlich hatte er keine Erklärung anzubieten, die einigermaßen glaubhaft klang. »Ich… ich bin hier. Entschuldigen Sie bitte.«

»Ja, ja, das sehe ich, daß Sie hier sind, aber leid tut es Ihnen keineswegs.« Der Mann musterte ihn eindringlich. »Klar, Ihr altertümliches Kostüm weist Sie als Anhänger eines bestimmten Kultes aus. Hat man Sie zum Zweck eines Einbruches fälschlich hier abgesetzt? Hm.« Er beklopfte nachdenklich sein Kinn. »Sie sind nahezu von der genau richtigen Größe.« Er schürzte die Lippen. »Wissen Sie, am liebsten würde ich Sie jetzt Stück für Stück auseinandernehmen.« Er machte eine rasche Handbewegung, und Denning spürte, wie sein Unterkörper kalt und unbeweglich wurde. »Falls Sie nicht verstehen, was eben vorgegangen ist, mein Freund, dann möchte ich Ihnen erklären, daß meine Handbewegung von einem Elektronikgerät aufgenommen wurde, das einen Nervenfroster aktiviert. Sie sehen also, gegen Eindringlinge bin ich gewappnet.« Er trat einen Schritt näher. »Ich muß Sie durchsuchen. So lange bleibt der Froster eingeschaltet.«

Mit sichtlichem Vergnügen besah er Stück für Stück von Dennings Kleidung und Tascheninhalt. »Dieses antike Feuerzeug muß eine Unmenge gekostet haben. Und wie drollig, Kugelschreiber! Taschentuch, Schlüsselring, Zigaretten… Nun ja, wenigstens haben Sie keine Waffen bei sich.« Wieder machte er eine Handbewegung.

Die Kälte in Dennings Körper ließ nach, aber nun kribbelte es in seinen Füßen, als wären Millionen Ameisen in seinen Adern. »Entsetzlich, nicht wahr? Aber es dauert nicht ewig.« Der Mann lächelte. »Ach, sagen Sie mir lieber, was Sie hier tun. Die Wahrheit erwarte ich zwar nicht, aber man wird ja noch hoffen dürfen. Nun?«

Denning zuckte die Achseln. »Ich brauchte Geld und andere Kleider.«

»Verstehe. Aber das ist sicher nicht alles, mein Freund. Sie sind ungewöhnlich blaß, Sie sprechen mit einem eigenartigen, sehr deutlich wahrnehmbaren Akzent, aber Sie sehen gesund und gut ernährt aus. Sie wollten stehlen  nicht nur aus Gewinnstreben offensichtlich, vielleicht um sich Drogen zu verschaffen oder andere, möglicherweise perverse Genüsse. Mir scheint daher, daß Sie auf der Flucht sind  vielleicht vor den Behörden, vielleicht auch vor der Rache eines rivalisierenden Kultes. Sie benötigen Geld für Bestechungssummen, Beförderungsmittel und ein Versteck.«

Denning fühlte sich einigermaßen unbehaglich, denn der Mann war der Wahrheit ziemlich nahe.

»Ich sehe es Ihnen an, daß ich recht habe.« Der Mann nickte nachdrücklich. »Sie sind überrascht, daß ich so scharfsinnig bin? Nun, ich bin selbst überrascht. Heutzutage ist es keine Kleinigkeit, wenn man wie ich und in meinem Alter akademische Grade in Logistik, Philosophie und angewandter Psychologie innehat. Um einen herum ist nichts als Dummheit, Dekadenz und Gewalt. Sicher, meine akademischen Grade bringen mir kein Geld ein, keine Ehre und Anerkennung, aber sie mußten erworben werden. Und tagtäglich beweise ich aufs neue die Wahrheit der alten Maxime: mens sana in corpore sano.«

Nun mußte er einmal Luft holen. Er sah dabei Denning abschätzend an. »Natürlich kennen Sie mich nicht, haben noch nie von mir gehört, aber beruflich kennt man mich als Marko. Ich habe in allen Arenen der Zone gekämpft, mit den verschiedensten Waffen der Alten. Ah, die Tage des alten Rom sind noch nicht vergessen! Die Leute sind entzückt, wenn sie Menschenblut fließen sehen, und sie zahlen Wahnsinnspreise dafür, solange sie selbst nicht in Gefahr kommen. Immer die gleichen Banausen. Jede dekadente Zivilisation läßt die alten Sportarten wieder aufleben. Sie sollen die Langeweile vertreiben.«

Marko seufzte. Er mußte auch wieder einmal Atem holen. »Sie sind sich doch, wie ich hoffe, darüber klar, daß ich Sie den Behörden ausliefern muß? Andererseits bin ich ein Sportsmann, und wir haben keinen blutrünstigen Mob um uns, der nach dem Blut der Gladiatoren lechzt. Ich mache Ihnen einen Vorschlag: Sie erhalten von mir tausend Banknoten und andere Kleider als Gegenleistung für bestimmte Dienste. Sind Sie ein Sportsmann, so wird Ihnen mein Vorschlag gewiß zusagen. Wenn nicht  nun, dann muß ich meine Pflicht tun und Sie der Polizei übergeben.«

»Ich scheine keine Wahl zu haben«, antwortete Denning bitter. »Was schlagen Sie vor?«

Marko lächelte. »Ich will offen sprechen, mein Freund. Ich habe in der Arena mehr Menschen getötet, als mir lieb ist. Deshalb findet sich trotz meiner hohen Angebote kein Trainingspartner für mich, wenngleich Schutzkleidung und medizinische Hilfe selbstverständlich sind. Ich biete Ihnen diese Stellung an  für Ihre Freiheit. Nein, warten Sie. Marko ist großzügig. Wenn Sie mir nur fünf Minuten lang standhalten können, erhalten Sie zweitausend Banknoten von mir.«

»Aber dann wohl ohne Schutzkleidung?«

»Mein Freund, ich bin ein Sportsmann, kein Menschenfreund. Ich halte mein Angebot für ungewöhnlich generös.«

»Und besteht die Aussicht, daß ich kassieren kann?«

»Sie haben durchaus eine sportliche Chance, junger Freund.« Er löste den Gürtel seines Gewandes und ließ es zu Boden gleiten. »Wenn Sie mir nun folgen wollen  ich habe einen Sportsaal und eine kleine Arena für mein Training.«

Denning schluckte heftig. Marko trug ein ganz winziges Höschen aus Leopardenfell, und der Mann war wie ein junger Gott gebaut. Seine gewölbten Muskeln spielten unter der gebräunten Haut. Brust und Schultern waren ausgesprochen wuchtig, und trotzdem war der Körper gut proportioniert. Kurz ausgedrückt: Marko war körperlich ein Supermann  und, das war in seinem Gesicht zu lesen, ein Killer.

Wieder schluckte Denning. Neben diesem Supermann kam er sich wie ein Schwächling vor. Außerdem hatte er nicht das geringste Training als Ring- oder Faustkämpfer. Er seufzte. »Na, schön. Hier habe ich wenigstens eine winzige Chance, bei der Polizei aber gar keine.«

Marko verbeugte sich andeutungsweise. »Mein Freund, ich begrüße Ihren Entschluß.« Er wandte sich um. »Hierher, bitte. Oh, ich habe die Formalitäten vergessen. Es gehört sich, daß Sie die Waffen wählen. Was soll es sein? Kurzschwert, Netz und Dreieck, Keulen? Die würde ich nicht raten. Für einen Anfänger sind sie nicht handlich genug.«

»Vielen Dank für Ihren Rat«, antwortete Denning säuerlich, »aber wenn es Ihnen nichts ausmacht, dann reichen mir meine nackten Hände.«

»Ah, aber…« Marko schüttelte betrübt den Kopf. »Das fürchtete ich schon. Wissen Sie, das ist der Fehler aller Anfänger. Jeder glaubt, er könne sich sicher fühlen, wenn der Gegner keine Waffe hat. Wissen Sie, wie viele Möglichkeiten es gibt, einen Menschen mit der bloßen Hand zu töten?«

»Das will ich gar nicht wissen«, brummte Denning wütend. »Die wenden Sie sicher alle an, bevor Sie mir den Gnadenstoß geben.«

»Mein Freund, die gute Laune dürfen Sie nicht gleich verlieren. Hitzköpfe haben in der Arena keine Chance.«

»Ah, hol dich doch gleich der Teufel!« fauchte Denning und widerstand der Versuchung, den überheblichen Kerl hier und sofort zu Mus zu schlagen. Diese Gönnerhaftigkeit haßte er wie die Pest.

Marko führte ihn in eine Umkleidekabine, die alles enthielt, was er brauchte. Als Denning wenige Minuten später in ähnlichen Leopardenhöschen wie Marko in die Arena trat, fühlte er sich wie ein Schwimmer, der sich in eine wütende Brandung zu stürzen hat. Am liebsten wäre er davongerannt; das tat er aber nicht, sondern trat in den Ring.

»Salut dem Herausforderer«, lächelte Marko, aber die blauen Augen waren eiskalt. »Nicht schlecht. Wenigstens sind Sie nicht nur Haut und Knochen. Trotzdem werde ich Sie auseinandernehmen. Haben Sie Verwandte, denen ich Ihr Honorar zukommen lassen kann?«

»Nein«, knurrte Denning, und »zum Teufel!« Er wußte, daß er Angst hatte, und er wußte auch, daß Marko das wußte.

»Ich mache es Ihnen leicht«, begann Marko und legte die Hände auf den Rücken. »Kommen Sie. Legen Sie mich auf den Boden.«

Denning blieb stehen. Er war wohl unerfahren, aber das sah ihm doch zu leicht aus. »Daß dich doch der Teufel hole!« sagte er unerwartet freundlich und ging in Ringerpose.

»Nun, wie Sie wollen, mein Freund.« Marko war über ihm, bevor er noch zu denken begonnen hatte, und er entwickelte eine atemberaubende Schnelligkeit. Eine Hand umklammerte sein Handgelenk, die andere klatschte ihm einen Schlag an die Ohren, daß ihm Hören und Sehen verging. Dann schien ihm der rechte Arm aus der Schulter gedreht zu werden, und er ging in die Knie.

»Stück für Stück, mein Freund«, flüsterte Marko, und seine Hand drückte Dennings Gesicht auf den Boden. Dann riß er ihn plötzlich empor. Um Denning drehte sich die ganze Arena. Marko hielt ihn wie ein Spielzeug über den Kopf. Verzweifelt suchte er nach einem Halt, aber das war sinnlos, denn er wurde wie ein Stock herumgewirbelt. Dann warf Marko. Denning segelte halb betäubt durch die Luft, aber er rollte sich instinktiv zu einer Kugel zusammen, so daß er sich trotz eines harten Aufpralles nichts brach. Keuchend blieb er liegen.

»Aufstehen, mein kleiner Freund, aufstehen!« rief Marko, der drohend über ihm stand. Denning holte tief Atem. Marko war, das wurde ihm jetzt klar, auch nur ein Mitglied dieser dekadenten Gesellschaft, über die er selbst am heftigsten schimpfte. Er genoß es sichtlich, ihn »Stück für Stück« auseinanderzunehmen, und dieses Vergnügen sollte möglichst lange dauern.

Benommen kam Denning auf die Beine. Sofort landete Marko einen gewaltigen Hieb auf seinem Gesicht. Aber diesmal spielte Denning eine halbe Bewußtlosigkeit, denn er brauchte Zeit zum Überlegen. Sein Fehler war gewesen, daß er nicht geglaubt hatte, Marko könnte ihn töten. Jetzt mußte er rasch handeln.
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»Ich zähle jetzt bis zehn, mein Freund, und wenn Sie dann nicht auf sind, dann muß ich Ihnen leider Ihr linkes Ohr abreißen.« Markos Stimme klang recht freundlich, fast liebenswürdig.

Denning spürte eine Gänsehaut über seinen Körper laufen, doch sein Kopf arbeitete klar und nüchtern. Plötzlich versteifte er sich und rollte von Marko weg. Mit einem Satz war er auf den Beinen.

»Oh!« Marko schien sich fast zu freuen. »Wir haben ja Mut! Das nenne ich Sportsgeist!«

Denning sagte nichts, nahm aber eine Boxhaltung ein, wie er sie im Fernsehen beobachtet hatte. Vielleicht hatte Marko niemals geboxt. Aber Marko hatte. Er tänzelte und schwang spielerische Haken. Dennings Schlag fing er mit dem Arm ab.

Etwas schnappte, Dennings Hand schmerzte und Marko taumelte rückwärts. Seine Miene war eine Mischung aus Schmerz und Unglauben. Nun holte Denning zu einem rechten Schwinger aus. Obwohl Marko geschickt auswich und die Faust ihn nur streifte, reichte auch das; mit schwerer Schlagseite stolperte er zur Seite.

Denning sprang ihn an, bevor der andere wieder festen Stand faßte. Er preßte seinen Unterarm auf dessen Kehle. »Gib auf«, knirschte er, »oder ich reiß dir deinen verdammten Kopf ab.«

Marko war benommen, und er bekam keine Luft mehr. Seine Augen quollen aus dem Kopf, und seine Zunge hing zwischen den Zähnen. Denning lockerte seinen Griff etwas, war aber schon zum nächsten Schlag bereit. Marko röchelte, stöhnte und rang nach Luft. »Ich … gebe … auf … Du … hast … gewonnen, mein … Freund.«

Denning ließ ihn los. Mühsam kam Marko auf die Beine und schüttelte halb betäubt den Kopf. »Du hättest mich glatt umbringen können. Lieber Himmel, wirklich, das hättest du. Wer bist du eigentlich?«

»Spielt das eine Rolle?«

»Jetzt nicht… Bitte, hilf mir zum Behandlungsraum. Die grüne Tür dort drüben.« Dort ließ sich Marko in einen Sessel fallen und sprühte eine grüne Flüssigkeit auf sein Gesicht, die sofort von der Haut aufgesogen wurde. Die eine Gesichtshälfte war verschwollen, hatte Quetschungen und Striemen. Dann schluckte er eine gelbe Pille. »Ich werde eine ärztliche Behandlung brauchen, aber die Schmerzen sind weg. Du weißt doch hoffentlich, daß du mir den Arm gebrochen, einen Muskel in meiner Schulter gerissen und wahrscheinlich einen Wangenknochen zerschmettert hast? Du… bist kein Mensch, nicht wahr?«

Denning zuckte die Achseln. »Ist es denn wichtig?«

»Nur für meinen Stolz. Ich muß dessen sicher sein, daß ich nicht von einem gewöhnlichen Menschen geschlagen wurde, dessen Selbstverteidigungsmethode mehr als dürftig ist. Mein lieber Freund, du hattest nicht die kleinste Chance, aber du hast mich durch deine Kraft besiegt. Habe Mitleid mit mir.«

Denning seufzte. »Wollen wirs so ausdrücken: Ich komme von sehr weit her.«

»Das reicht!« Marko hob eine seiner riesigen Hände. »Du bist hier fremd; das spürte ich sofort. Es steht mir nicht zu, unangenehme und zudringliche Fragen zu stellen. Ich schulde dir dein Honorar und außerdem noch etwas, das ich niemals mit Geld bezahlen kann. Du hättest mich töten können  ich an deiner Stelle hätte es getan , aber du ließest mich leben. Ich bin ein Sportsmann. Leben gegen Leben. Wenn du je in Gefahr bist, dann komme zu mir, und ich will es dir vergelten.« Er sah Denning voll an. »Beim nächsten Kampf aber, und du kannst mir eine Revanche nicht versagen, werde ich schneller und stärker sein als du.«

»Himmel, das ist eine seltsame Ritterlichkeit.«

»Mag sein. Seien wir froh, daß sie unter Sportsleuten noch zu finden ist.« Er betastete seinen gebrochenen Arm. »Über Wunden und gebrochene Knochen beklage ich mich nicht; das sind ehrenhafte Narben.« Wieder schluckte er eine gelbe Pille. »Dann bist du also ein Fremder hier? Kennst du unsere Zone?«

»Überhaupt nicht.«

Marko schnalzte mit der Zunge. »Ich gebe dir Geld und Kleider, aber ohne sonstige Kenntnisse hast du kaum Überlebenschancen… Als ich dich sah, schautest du hinunter auf die Straße. In Wirklichkeit sind sie ein Dschungel, wie er noch nie in der ganzen Geschichte unseres Planeten existierte. Er wird dich wie eine schöne Frau umarmen und dir mit einem Dolch die Kehle aufschlitzen. Hör mir zu…«

Und Denning lauschte aufmerksam, als Marko ihn auf das Leben in der Zone vorbereitete. Er erklärte das Geldsystem, wie er Aufzüge und Rollstraßen benutzen mußte, wohin er gehen und wohin er nicht gehen durfte, und warnte ihn vor allen möglichen und unmöglichen Gefahren. »Hüte dich vor den Drogen, die dir für wenig Geld eine Traumwelt schenken. Oh, sie sagen, diese Drogen machen nicht süchtig. Physisch stimmt das, aber psychisch machen sie dich zum Sklaven. Du wirst ein lebender Toter, der nicht mehr zwischen Wirklichkeit und Traum zu unterscheiden vermag.«

Er lächelte Denning an. »Das sind nur ein paar von den Lastern der Privilegierten, die weder säen noch ernten und doch eine Antwort finden müssen auf die Langeweile absoluten Nichtstuns.« Marko lachte schallend. »Auch mich trafen die Worte fort, auch mich. Ich bin einer der Könige dieses Dschungels, doch zugleich sein Opfer.« Er stand auf. »Komm, du brauchst Kleidung und Geld.«

Im nächsten Raum fand er für Denning ein leichtes, praktisches Gewand, das er ihm lächelnd reichte. »Es ist das Beste, was man für Geld bekommen kann, mein Freund, und ich habe es noch nie getragen. Mir steht rosa ganz einfach nicht. Ich weiß selbst nicht, weshalb ich es kaufte.«

Denning zog es an. Es schien ihm erst viel zu groß zu sein, doch als er in die Jacke schlüpfte, paßte alles wie angegossen.

»Ah, und Geld.« Marko drückte ihm einen ganzen Stoß von Plastikvierecken in die Hand, die Denning an Spielmarken denken ließen. »Das sind fünftausend, mehr als doppelt soviel, wie ich versprochen hatte. Ich muß dir große Scheine geben, denn die kleinen sind viel zu plebejisch. Sie erinnern zu sehr an ein mageres Taschengeld… Und jetzt, glaube mir, habe ich dir alles beigebracht, was du wissen mußt. Hast du auch nichts vergessen  Hotelkosten, Verkehrsregeln, Polizeirazzien und so weiter?«

»Nein, nichts vergessen. Und vielen Dank.« Denning staunte über sich selbst, denn er konnte Wort für Wort alles wiederholen. Sein Gedächtnis schien sich unglaublich verbessert zu haben. »Nun, dann wünsche ich dir viel Glück, mein Freund.« Marko reichte ihm die unverletzte Hand. »Und vergiß nicht, ich stehe noch tief in deiner Schuld.«

Sekunden später fuhr Denning in einem Lift nach unten, der keinerlei Bewegung spüren ließ und eher einem behaglich möblierten Raum glich. Auf Straßenhöhe schob sich eine Wand zurück, so daß er hinaustreten konnte. Er stand vor der Rollstraße. Dieser »Katzensteg« beförderte durchaus keine Fußgänger, sondern eher Passagiere, die mit einer Geschwindigkeit von mindestens zwanzig bis dreißig Meilen pro Stunde weitergetragen wurden. Er zögerte, denn die Geschwindigkeit schien ihm nicht ungefährlich zu sein. Dann trat ruhig eine ältliche Frau auf die Rollstraße und verschwand im Gedränge. Nun tat es ihr Denning nach, wenn auch mit etwas Herzklopfen. Unsichtbare Kräfte schienen gegen die Sohlen seiner Schuhe zu drücken, andere hielten ihn an den Schultern fest, bis er sicher auf der Rollstraße stand, und dann wurde er auch schon mit den anderen vorwärtsgerollt. Zu seiner Überraschung verspürte er nicht einmal eine Andeutung von Fahrtwind, der doch bei dieser Geschwindigkeit selbstverständlich gewesen wäre. Nicht einmal die Bewegung als solche spürte er und stellte sie nur an den Häusern fest, die an ihm vorbeiflogen.

Denning besah sich die Leute in seiner Umgebung. Die Männer waren in helle, pastellfarbene Gewänder gehüllt, aber die Frauen, besonders die jungen unter ihnen, trieben ihm die Röte ins Gesicht, und er mußte wegschauen. Sie trugen riesige Hüte, ganz hautenge Leibchen und umfangreiche Röcke, aber sowohl Leibchen wie Röcke waren, wenn auch bunt, so doch völlig und absolut durchsichtig.

Die Straße als solche schien sich ein wenig von den Straßen seines alten Planeten zu unterscheiden. Es gab zahlreiche Läden mit Scheiben aus unsichtbarem Glas, Gasthäuser und viele, größtenteils zweifelhafte Unterhaltungsstätten. Geworben wurde für Patentmedizin, Alkohol, Instrumente, Versicherungen, Nahrungsmittel und Fahrzeuge, aber auch für eine ganze Menge anderer Dinge…

Was sich da in rauchrosafarbenen Buchstaben quer über die Straße spannte, war die Aufforderung, ein berüchtigtes Haus aufzusuchen, und was in etwas kleinerer Schrift darunter aufgezählt wurde, trieb ihm die Schamröte ins Gesicht. Auf der anderen Straßenseite warben Riesenplakate für Traumdrogen, andere für obszöne Riten und Kulte.

Denning schloß für einen Augenblick die Augen und wähnte zu träumen. Als er sie wieder öffnete, wurde er eingeladen, sich einen Privatharem zuzulegen, denn man bot synthetische Frauen an, die kaum von den echten zu unterscheiden, sehr gehorsam, leicht zu pflegen, fast unzerstörbar und ungeheuer leidenschaftlich seien.

Alles in ihm drängte zur Flucht. Jetzt verstand er allmählich, was Marko gemeint hatte, als er von einem allesverschlingenden Dschungel gesprochen hatte. Und dann fielen ihm neben einer Pyramide blauer Buchstaben, die fortgeschrittenen Sadismus anpriesen, ein paar andere Buchstaben ins Auge. Er las PARK.

Beim nächsten »ab«-Zeichen trat er von der Rollstraße herunter. Wieder wurde er von diesen unsichtbaren Kräften im Gleichgewicht gehalten. Es gab nicht einmal einen unangenehmen Ruck.

Er trat durch eine reich verzierte Tür und stand zu seiner Überraschung in einem richtigen Park. Zwar vermutete er, daß das liebliche Vogelgezwitscher von Schallplatten kam und die in abgezirkelten Kreisen schwimmenden Schwäne auf dem kleinen Teich technische Spielereien waren, aber alles übrige schien normal zu sein. Das Gras war richtiges Gras, die Blumen sahen exotisch aus, waren aber echt, und die Weiden, deren Zweige ins Wasser hingen, auch. Er fand eine Bank unter einem Baum. Der Kopf schwirrte ihm. Wie lange war es nun schon her, daß er auf der Erde seinen bequemen Ford gefahren hatte?

Aber jetzt war er hier. Er versuchte konstruktiv zu denken. Geld hatte er genug, um, wenn er vernünftig lebte, mindestens achtzehn Monate damit zu reichen. Aber was dann? Konnte er hoffen, unentdeckt und überhaupt in der Zone leben zu können? Es war ebenso schwierig, hinein- wie herauszukommen. Und was dann, wenn es einem wider Erwarten gelang, diese Zone zu verlassen? Wie weit war es, bis er einen erreichte, der für sein Wohlbefinden verantwortlich war? Man hatte ihn sicher als tot aufgegeben. Wenn nicht, dann mußten sie ihn zu retten versuchen, falls er wirklich das war, was sie behaupteten. Plötzlich sehnte er sich schrecklich nach Linda, aber er schob den Gedanken an sie weit von sich weg. Hoffentlich war sie wenigstens in Sicherheit. Aber nun mußte er an sich selbst denken, wie er am Leben bleiben konnte. Für diesen Dschungel war er eigentlich nicht geschaffen.

Wenn überhaupt, dann hatte er einen Vorteil: Er verstand die kulturellen und sozialen Begleiterscheinungen. Hier gab es eine bevorrechtigte Gesellschaft, die unter der Last absoluten Nichtstuns stöhnte, der Langeweile aber nicht zu entrinnen vermochte. Die »Moral« wurde damit mehr als fragwürdig. Hier konnte es nur einen einzigen Ehrgeiz geben: die Anhäufung von Macht und Reichtum.

In einer Gesellschaft, wo einer dem anderen gleichgültig war, konnte man vielleicht unentdeckt leben. Wegen einiger Schnüffler und Wichtigtuer brauchte man sich den Kopf nicht zu zerbrechen.

Denning schnitt sich selbst eine Grimasse. Einer »privilegierten Klasse« anzugehören, war doch sehr relativ, oder nicht?

»Achtung!«

Die Stimme schien von irgendwoher zu kommen oder vielleicht auch aus einer Richtung vor ihm. Erschreckt sprang er auf. Andere Parkbesucher hatten sie auch gehört.

»Achtung! Das Ministerium für innere Sicherheit ruft die ganze Zone zur Mitarbeit auf! An alle Bürger! Verfolgt den Verbrecher! Ein Saboteur aus den unterprivilegierten Zonen treibt sich hier herum. Wir geben seine Beschreibung:«

Das bin genau ich, seufzte Denning innerlich.

»Wie das Ministerium erfährt, ist dieser Agent bewaffnet und sehr gefährlich. Die Bürger werden gebeten, ihn nicht selbst festzuhalten, sondern dem nächsten Polizisten oder Freiwilligen zu übergeben. Demjenigen, der diesen Agenten tötet oder festnimmt, gewährt das Ministerium eine Prämie von dreißigtausend Noten, für jede Information, die zu dessen Festnahme führt, fünftausend Noten. Weitere Hinweise und Informationen in Abständen von einer Stunde.«

Denning beschloß, sich schlafend zu stellen und unter halbgeschlossenen Augen seine Umgebung zu beobachten. Zwei Männer in Uniformen und mit runden Helmen näherten sich. Die blauen Uniformen sahen schick aus, waren aber mit knallroten Biesen entsetzlich überladen. Die Augen der Männer waren kalt und durchdringend und huschten herum wie die Zunge einer Giftschlange, die ihr Opfer belauert. Aber sie huschten auch über ihn hin, und dann verschwanden die beiden. Erleichtert atmete Denning auf und verließ den Park durch einen anderen Ausgang.

Er benutzte wieder die Rollstraße und beobachtete unauffällig seine Umgebung, ob ein Geheimagent oder Freiwilliger ihn beargwöhnte. Nach zwei Meilen fiel ihm auf der gegenüberliegenden Seite etwas auf. Ein Mann in hellgrünem Gewand stand am Rand des Rollweges und beobachtete angespannt die Passagiere. Er trug eine Kopfbedeckung ähnlich einem Tirolerhut mit langer Feder und hielt etwas im Arm, das einem Gewehr glich. Über der linken Schulter hing ein kleines, schwarzes Kästchen; es sah aus wie ein Geigerzähler. Der Mann warf immer wieder einen Blick auf das Kästchen, dann sah er die Leute an.

Denning fror plötzlich und fühlte sich gejagt und einsam. Der Mann dort drüben suchte eindeutig nicht nach radioaktiven Erzen, sondern… nach einem Ziel für seine langläufige Waffe. Der Beschreibung nach war es ein Freiwilliger.

Man jagte ihn also. Diese Freiwilligen waren zweifellos gut trainierte Killer, die geborenen Jäger und von den Behörden entsprechend unterstützt.

Bei nächster Gelegenheit verließ er die Rollstraße und suchte nach einem Versteck. Sicher standen diese Freiwilligen überall am Rand der Straßen und hielten nach ihm Ausschau. Vielleicht konnte er irgendwo ein Cafe mit zwei Ausgängen finden. Und gleich darauf sah er das Zeichen, das er suchte: CAFE UND PULSBAR. Er drängte sich durch die Schwingtür und stellte etwas enttäuscht fest, daß es nicht genau das war, was er gedacht hatte.

Es war fast dunkel drinnen. Um einen großen Tisch gruppierten sich viele kleine Tische mit Stühlen; auf dem großen Tisch stand eine Art Kristallkugel, wie sie von Wahrsagerinnen benutzt werden. Diese Kugel gab eine seltsam pulsierende rosafarbene Strahlung ab, obwohl in ihrem Innern ein Spektrum ständig wechselnder Farben spielte.

Eine kleine Gruppe Jugendlicher  Teenager beiderlei Geschlechts  war so grotesk gekleidet, daß sie kaum mehr menschlich aussah. Die Gesichter schienen mit einer glänzenden Schicht überzogen zu sein. Die Köpfe waren bis auf einen winzigen, fettigen, etwa handlangen Haarschwanz geschoren, der vom Hinterkopf auf die Schultern fiel. Alle trugen reichbestickte Jacken ähnlich denen der Gauchos auf der Erde, und alle hatten dünne, weiße, nackte Arme.

Die Hosen waren so eng wie bei Balletttänzern, aber grellbunt, und die Gürtel hingen voll klimpernden Klunkerzeugs.

Die Mädchen trugen ihr Haar zum Unterschied von den Jungen zu einer Spitze hochfrisiert, und ihr Make-up schien aus metallisiertem Puder zu bestehen, das die Gesichter zu sardonischen Masken verzerrte. Ein Mädchen hatte goldene Lider und Lippen und sah aus wie ein schwindsüchtiger Buddha.

Er suchte sich einen Stuhl an der Wand und überlegte. Die Jugendlichen störten ihn dabei, denn sie redeten in einer ihm völlig unverständlichen Sprache. Er dachte an die Gammler und Hippies auf der Erde, aber das hier schien doch ein wenig tiefer zu gehen. Von Zeit zu Zeit roch eines von ihnen an einem kleinen Röhrchen, das irgendeine Droge zu enthalten schien, und das Geflimmere in der Kristallkugel schien sie zu faszinieren.

Fast zu spät bemerkte er, daß sie einen Halbkreis um seinen Tisch gebildet hatten und ihm damit jeden Fluchtweg abschnitten. Einer der Jugendlichen kam auf ihn zu. Er sah unangenehm aus, hatte eine übertrieben hohe Stirn und kleine, glasblaue Augen.

»Du bist Rohr, Durchfluß, verstehen?« fragte er.

Denning schüttelte den Kopf. »Tut mir leid. Ich verstehe nichts.«

Ein Mädchen mit Silbermaske kam dazu. Die Jacke klaffte, und sie trug nichts darunter. Das schien sie nicht zu bekümmern, und überdies war sie schlank und sehr schön gebaut. »Carlos sagt, du bist ein Rohr«, wandte sie sich an ihn. »Das heißt, du bist nicht fähig, auf die Feinheiten des Pulses zu reagieren. Er fließt durch dich hindurch, wie durch ein Rohr. Das ist doch klar?«

Denning war plötzlich ärgerlich. »Ich will hier Kaffee trinken. Und ich weiß auch nicht, was euer Puls ist. Laßt mich in Ruhe, und wenn ihr erlaubt, dann will ich gehen.«

»Dummes Geschwätz«, sagte Carlos und fingerte an seinem Gürtel herum. Nun erst bemerkte Denning, daß das Klunkerzeug in Wirklichkeit winzige Waffen waren, Miniaturdolche, Tomahawks, Widerhaken und Automatiken. Sie sahen nicht gefährlich aus, aber Carlos schien nicht damit zu spielen.

»Carlos glaubt dir nicht. Wir machen einen Pulstest«, erklärte das Mädchen. »Ich hoffe zu deinem Besten, du bist positiv, Carlos würde dich nämlich am liebsten erwürgen.«

Das rosa Licht der Kristallkugel pulsierte nun rascher. Alle schwiegen, und Carlos sah ihn aus blassen, wasserblauen Augen unverwandt an. Jetzt erst bemerkte Denning einen seltsamen, unhörbaren Rhythmus, der im Innern seines Kopfes zu singen schien.

»Er trägt«, wisperte Carlos, und Schweißperlen erschienen auf seiner Stirn. »Er hat Strahlung.« Denning hatte den Eindruck, daß die anderen ihn und Carlos neidvoll ansahen.

»Er sagt«, flüsterte das Mädchen, »du bist gefährlich und auf der Flucht. Stimmt das?«

»Ja, das stimmt.«

»Und du sprichst die Wahrheit. Die Polizei sucht dich, weil sie dich fürchtet. Und Carlos darf dich in seinem eigenen Interesse nicht erwürgen.«

»Rohr hat verdammtes Glück«, sagte Carlos, und das schien er zu bedauern. Er rülpste plötzlich, öffnete die Augen und schüttelte den Kopf. »Ich sehe Erde aufbrechen, Land rollen wie Wasser, Sonne über den Himmel rollen… alles dunkel, voll kleiner Augen, aber verrückt, was?«

Die Tür schwang auf, und ein Mann in grünem Gewand und einem Hut mit hoher Feder kam herein. Das Gewehr trug er an der Hüfte. Bevor Denning noch reagieren konnte, hatten sich die Teenager umgedreht; sie nahmen eine drohende Haltung ein, wie eine Katze, die einen Hund sieht. Der Freiwillige schien für die Jugendlichen etwas zu repräsentieren, was ihre Abneigung hervorrief.

Der Mann schien davon nichts zu merken. Er hatte ein rundes, rotes Gesicht, dunkle, glänzende Augen und einen dünnen, bitteren Mund. »Auf die Seite, ihr Nichtsnutze«, knurrte er und schwang drohend sein Gewehr. Aber niemand rührte sich vom Fleck.

Die Pulser beschützten Denning nicht direkt, sondern stemmten sich gegen eine Idee, ein Symbol der Macht. Er wußte, daß sie ihn beschützen würden, weil sie der Macht trotzten.

»Ich bin nicht zum Vergnügen in dem stinkenden Loch hier«, knurrte der Freiwillige. »Auf die Seite, sonst schieße ich.«

Ein Mädchen mit Silberwimpern und Kupferlidern trat ihm entgegen. »Peng!« forderte sie ihn heraus. Der Mann schob sie mit dem Gewehrlauf weg. »Verschwinde, du Hexe!«

Nun trat Carlos vor. Er sah mager und zerbrechlich aus, zugleich aber bösartig. »He, bißchen würgen?« fragte er leise.

Der Mann schob den Finger um den Abzug der Waffe. »Kleiner, mit mir redest du gefälligst in einem anderen Ton. Verschwinde, sonst passiert etwas. Du hinderst mich daran, meine Pflicht zu tun.«

Carlos fingerte an den winzigen Waffen an seinem Gürtel. Denning sah, wie die Knöchel des Mannes weiß wurden, als er den Abzug drückte. Nachher konnte er nicht mehr sagen, wie alles passierte, denn es lief in Sekundenschnelle ab. Mit dem Zeigefinger seiner rechten Hand schnippte Carlos an den Waffen. Zischend schoß ein winziger Tomahawk davon und drehte sich so schnell, daß er wie eine Münze aussah. Es klickte, der Mann atmete seufzend aus, und etwas fiel zu Boden. Dann schwankte er, seine Augen quollen aus dem Kopf, und er taumelte. »Du verdammter Kerl«, sagte er. Und jetzt sah Denning auch, was geschehen war. Der Finger, der sich um den Abzug gekrümmt hatte, war sauber an der Hand abgetrennt und lag am Boden.

Das war zuviel für den Mann im Tirolerhut. Er stolperte hinaus.

»Aber andere werden kommen«, sagte, das Mädchen zu Denning. »Komm, hier ist eine Hintertür.«

Er versuchte ihr zu danken, doch sie zuckte nur die Achseln. »Beeil dich, hinaus mit dir. Und bleibe in Bewegung. Nach ungefähr einer Meile wirst du einen Wegweiser finden, der zu einer Rollstraße zwischen zwei Fabriken führt. Dort verläßt du den Katzensteig.« Sie küßte ihn auf die Lippen. »Viel Glück, Flüchtling.« Die Tür glitt hinter ihm zu; er war allein.

Es war dunkel. Nur aus den kleinen Vierecken, die in regelmäßigen Abständen am Rand der Rollstraße zu sehen wären, fiel ein kleiner Lichtschimmer. Er hielt die Richtung ein, die das Mädchen ihm bezeichnet hatte. Dann merkte er, daß er nicht allein war. Fast wäre er über einen Mann gefallen, der scheinbar bewußtlos auf dem Boden lag und röchelnd atmete. Dann sah er ein Stück weiter einen zweiten, einen dritten, eine alte Frau, die vor sich hin murmelte… Das waren also die Männer und Frauen, die zuviel getrunken, sich vielleicht Träume gekauft hatten und nun versuchten, sich vor der Welt und den anderen zu verbergen. Sie brauchten Hilfe, die sie aber zurückwiesen, weil sie schon zu haltlos, zu verkommen waren.

Endlich erreichte er den Wegweiser und ein glattes Viereck, das auf einen Fingerdruck zur Seite glitt. Er trat auf den Katzensteg, der an einem riesigen, viereckigen Bau vorbeiführte. Rechts erkannte er die Autostraße. Der Steg folgte genau dem Gebäude und bog an dessen Ecke scharf nach rechts ab. Er folgte der Biegung  und blieb wie angewurzelt stehen.

»Wohin?« erkundigte sich der Mann mit dem mageren Gesicht. Er trug ein grünes Gewand und ein langläufiges Gewehr.

Denning seufzte. »Wenn ich wohin wollte, dann gehe ich jetzt nicht mehr dorthin, oder?« fragte er.

»Verdammt richtig. Drei Stunden lang renne ich jetzt auf diesem verdammten Katzensteg herum, und das nicht zum Spaß. Willst du rennen oder es wie ein Gentleman aufnehmen?«

Eine wilde Hoffnung packte Denning. Vielleicht konnte er springen… Es war nicht weit hinunter zur Fahrstraße. Er warf einen raschen Blick über die Schulter. Zu seinem Schrecken sah er unmittelbar hinter sich einen weiteren Grünen.

»Der gehört mir«, sagte dieser.

»Was soll das heißen?« knurrte der erste. »Der Kerl hat sich beinahe selbst an meinem Gewehr aufgespießt.«

»Aber ich bin seit einer Stunde hinter ihm her. Und auf meine Prämie verzichte ich nicht. Sie wird auch nicht geteilt, verstanden?«

Und so stritten sie noch eine ganze Weile hin und her. »Mir ists recht«, sagte Denning, »aber ich kann noch lange stehen.«

»Vielleicht, aber das wirst du nicht tun. Ich zähle bis zwanzig. Wenn du dann nicht verschwunden bist, schieße ich. Auf die Seite, sage ich…« Er begann zu zählen.

Bei zehn bewegte sich Denning, doch nicht auf die Seite. Er zog die Beine an, um sich nach vorne zu werfen. Ein weißes Licht blitzte auf; er verspürte einen dumpfen Anprall. Etwas Metallisches klirrte unten auf. Denning warf sich gegen die nächsten grünen Beine.

Der Grüne Nummer zwei hielt ihn ziemlich unsanft auf. »Ein recht schlauer Versuch, Bursche, aber leider hast du deine Absicht geradezu telegrafiert. Steh sofort auf!«

Denning kam mühsam auf die Beine. »Wollen wirs gleich hinter uns bringen?« sagte er.

»Hast dus so eilig?«

»Einmal kommt für jeden die Zeit, wo er weiß, daß er nicht gewinnen kann.

Ich habe es satt, mich immer nur mit einem Finger ans Leben zu klammern. Wahrscheinlich verstehst du das nicht, Grüner, aber im Augenblick scheint mirs besser, mich fallen zu lassen.«

Der Grüne lächelte. Er hatte ein gutgeschnittenes, aber zynisches Gesicht. »Verständlich, mein Lieber, aber leider muß ich dich enttäuschen. Ich möchte dich lieber lebend kassieren. Macht es dir was aus, wenn ich dich bitte, dich umzudrehen und vorauszugehen? Für mich ist das sicherer, also keine Hirngespinste. Meine Waffe ist auf deinen Rücken gerichtet. Schau dir den anderen an…«

Das tat Denning. Der Hut mit der langen Feder und die eine Hälfte des Kopfes fehlten. Dennings Magen hob sich bedrohlich. »Na, ich gehe ja schon«, sagte er.

Nach ein paar Minuten blieb der Grüne stehen. »Halt. Direkt vor dir ist eine kleine grüne Plätte in der Mauer. Drücke mit deinem Finger darauf.«

Denning gehorchte. Ein Stück Wand schob sich zurück. Die Öffnung war gerade groß genug für einen Menschen.

»Schau nicht so dumm drein. Das ist kein Geheimgang, sondern nur eine Inspektionstür zu einer automatischen Fabrik. Los jetzt!«

Er ging hindurch und kam auf einen anderen Katzensteg in einen riesigen, strahlend hell erleuchteten Raum. Etwa in Kopfhöhe waren rund um den ganzen Raum in regelmäßigen Abständen geeichte Skalen mit dicken, roten Zeigern angebracht. Darunter war ein ganzer Maschinenpark in ununterbrochener geräuschloser Bewegung.

»Das ist die automatische Fabrik. Weiß auch nicht, was sie herstellt«, erklärte der Grüne.

»Warum hast du mich hierher gebracht?« fragte Denning.

Der Grüne grinste verschmitzt. »Schwierige Frage. Kein Durchschnittsbürger weiß, wie er in eine automatische Fabrik hineingelangt. Deshalb wird dich hier auch niemand suchen.« Er lehnte seine Waffe sorglos an die Wand. »Nennen wirs mal lieber eine Fluchtoperation.«

»Dann stehst du also auf meiner Seite?«

»Ein bißchen mehr sogar. Mein Interesse ist persönlicher. Ich bin dein biogenetischer Zwilling.«
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Denning starrte ihn an. »Das ist doch sicher nur ein Witz.«

»Stell dich nicht so an. Das müßtest du besser wissen. Nun, ruhe dich lieber ein wenig aus und versuche etwas zu fühlen.«

Denning versuchte es. Langsam begann er eine ganz seltsame Bindung zu dem anderen Mann zu spüren, eine eigenartige Fähigkeit zu einer emotionellen Bindung, die einem telepathischen Kontakt sehr nahe kam. Er spürte eine geistige Übereinstimmung mit dem anderen, konnte aber dessen Gedanken nicht lesen.

»Noch nicht, mein Lieber. Wir haben erst Punkt eins erledigt und sind noch auf der Flucht«, sagte der Grüne. Er strich mit den Fingern die Säume seiner grünen Uniform entlang, die sich sofort wie Reißverschlüsse öffneten. Darunter trug er ein pastellblaues Gewand. »Ich bin kein Grüner, aber ich habe Freunde. Die Maskerade paßte gerade ausgezeichnet. Im übrigen heiße ich Liston  Mark Liston.«

Er setzte sich auf den Katzensteg und ließ seine Beine sorglos herunterbaumeln. »Choteinbrote«, sagte er und zog ein Päckchen aus der Tasche. »Schmeckt wie Schokolade, ist aber in Wirklichkeit ein Konzentrat. Du bist sicher sehr hungrig.«

»Schon halb tot.« Das stimmte auch, und Denning verschlang die Brote wie ein ausgehungerter Wolf.

»Laß dir Zeit, hier sucht man dich nicht. Ich kenne die Stadt besser als ihre Baumeister. Weißt du, als Junge ließ ich mir da nichts entgehen.«

»Ich kann dir gar nicht genug danken, daß du mich gerettet hast«, sagte Denning mit vollem Mund.

»Mach keine Männchen vor Dankbarkeit, mein Lieber. Das war ja nicht nur Edelmut. Vieglers Begeisterung für das Projekt Supermann schwand bedenklich. Als ich mich dann  schon meiner eigenen Sicherheit zuliebe  freiwillig meldete, dir zu helfen, war er sofort Feuer und Flamme.« 

»Hängt unsere Sicherheit denn nicht von Viegler ab?«

»Brüderchen, von Viegler halte ich absolut gar nichts, und verpflichtet sind wir der Menschheit, nicht einem einzelnen oder einer Partei. Darin unterscheiden sich nämlich unsere Anschauungen. Du wirst schon noch verstehen, was ich meine.«

»Was ist denn eigentlich passiert?«

»Hm, eine schöne Geschichte ist das ja nicht.« Liston sicherte sich das verbliebene Brot und erzählte Denning von seiner Verbannung aus der Zone und der darauffolgenden Bekanntschaft mit den Lollys. »Viegler stellte mich vor die Wahl, mitzuspielen, oder… Er wollte Unterordnung, ein Gehirn, dessen er sich bedienen konnte, wenn es bei ihm zur Strategie nicht recht reichte, einen lebenden Roboter, der die schmutzige Arbeit für ihn tun sollte. Viegler ist ein Träumer, und die meisten seiner Träume sind verworren. Er macht aber mächtig Reklame dafür, wie ein Huhn, das ein Ei gelegt hat. Die nachdenklichen Lollys sind von ihm nicht sehr begeistert, aber die große Masse steht eisern hinter ihm.«

Denning klopfte die Krümel von seiner Jacke und zündete sich eine Zigarette an. »Vielleicht wird mir einiges klarer, wenn du mir noch ein paar Einzelheiten lieferst. Schließlich bin ich hier ja fremd. Was hat Viegler eigentlich vor?«

»Tut mir leid, daß ich vergessen habe, woher du kommst.« Liston zündete sich eine lange, ganz dünne Zigarette an. »Er hält seine Anhänger mit dem Schlagwort bei der Stange: ›Mensch gegen Fremde‹. Er träumt davon, daß seine Armee die Kotempzone überschwemmt und die Kollaborateure vernichtet. Unglücklicherweise ist er aber auch ein Paranoiker mit einem Größenfimmel, der seine Statuen schon auf jedem leeren Fleckchen sieht, und der seinen Namen in ehernen Lettern auf den Seiten der Geschichte geschrieben wähnt. Und ein solcher Mann ist ungemein gefährlich.«

Liston machte eine nachdenkliche Pause und sah dem Rauch seiner Zigarette nach. »Bald wußte ich, daß Vieglers Ziel nicht eigentlich die Ausschaltung und Vernichtung der Fremden ist, sondern die genaue Umkehrung der bestehenden Verhältnisse. Er rechnet mit Kotemps, die natürlich besiegt werden, müssen zur Strafe in die Zonen der Unterprivilegierten verbannt werden; natürlich beziehen die Unterprivilegierten dann die gemäßigte Zone, die vorher von ihren Unterdrückern bewohnt wurde. Er hofft, dadurch zu einer Vereinbarung mit den Fremden zu kommen und deren überlegene Technik ausbeuten zu können.«

»Aber das ist doch Wahnsinn!« Denning war erschüttert. »Die Fremden haben bisher nur gewonnen. Gott weiß, wie viele Menschen bei solchen Kämpfen dranglauben müssen.«

»Ich bin froh, daß du ebenso denkst wie ich. Verstehst du nun, was ich von der sogenannten Pflicht der Untertanen halte?«

»Ich glaube schon. Ich scheine diese Fremden zunehmend zu hassen; vielleicht deshalb, weil sie unsere Schwäche ausnützen.«

»Ja, so sind wir beide eben konstruiert.« Liston nickte grimmig. »Du und ich  wir beide wurden erschaffen für einen ganz bestimmten Job, und der Haß auf die Fremden scheint mit dazu zu gehören. Im übrigen könnte der Prozeß einer Machtumkehrung, den Viegler einleiten will, in fünfzig Jahren wiederholt werden, und in weiteren fünfzig erneut. Das würde eine ständige Schwächung der Menschheit bedeuten. Und dann wäre alles zu spät.« Liston schüttelte den Kopf. »Wenn der Planet organisches Leben von unserer Art hervorbringen und erhalten soll, dann muß er um seine Achse rotieren. Natürlich haben wir jetzt noch organisches Leben auf Firma, aber es läßt sich nicht leugnen, daß der Planet allmählich stirbt. In tausend Jahren hat sich das Eis weit in die neutrale Zone vorgeschoben. Der Wind, der einst von der kalten Seite herüberwehte, wird dann Kristalle bilden und in Eispartikeln zu Boden fallen. Es dauert dann nicht mehr lange, bis Firmas gesamte Atmosphäre zu Schnee wird, der meilentief auf der kalten Seite liegt. Ich glaube ja nicht, daß es so weit kommen wird; wenn die Fremden die menschliche zahlenmäßige Überlegenheit so weit reduziert haben, daß sie leichter zu manipulieren ist, dann ziehen sie den Samthandschuh aus und lassen die Eisenfaust sprechen.«

»Was wissen wir eigentlich über die Fremden?« fragte Denning.

»Sehr wenig. Es sind nichtmenschliche Humanoide, aber sie haben sich so geschickt maskiert, daß sie wie Menschen aussehen. Politisch kontrollieren sie den Planeten vollständig, aber die Nachrichtenmittel und die gesamten Bildungswege müssen ihre Existenz verneinen. Wir wissen, daß jenes Schiff, mit dem sie auf Firma gelandet sind, nur achtzehn von ihnen mitgebracht hatte, und jetzt sind sie so zahlreich, daß in der gemäßigten Zone eigens Wohnraum für sie geschaffen werden mußte. Ihre normale Lebenserwartung ist vierzigmal größer als die der Menschen. Nach meinen eigenen Beobachtungen kann ich jede Menge Schlüsse ziehen, aber das nützt nichts. Vielleicht kann ich später Nutzen daraus ziehen; jetzt nicht.«

»Aber wie bist du eigentlich in die Zone zurückgekommen?«

»Ah, das muß man den Lollytechnikern lassen, sie können etwas. Sie haben ein winziges Gerät, das in den Patrouillengebieten der Zonenpolizei abgelegt wird. Untersucht man es genau, dann wird der hypnotische Einfluß auf die Polizeikräfte ausgeschaltet und bricht zusammen. Das Ergebnis ist so, daß geistig versklavte Menschen plötzlich die Freiheit wittern und sich den Lollys zur Verfügung stellen. Viegler hofft, so allmählich die gesamten Polizeikräfte auf seine Seite zu ziehen und sie als Truppe beim geplanten Aufstand benützen zu können.«

»Dann bist du also mit einem Zonenpolizisten gekommen?«

»Ja. Ganz hinten in einem Schweber. War scheußlich unbequem… Aber ich glaube, wir machen uns auf den Weg. Die Hitze wird bald unerträglich werden.« Er warf Denning einen raschen Blick zu. »Ich hoffe nur, daß du kein Moralist bist.«

»War ich einmal, bin ich aber nicht mehr. Eine Frage: Weißt du, ob ein Mädchen Linda Munson…«

Liston grinste. »Keine Sorge, die habe ich zurückgeholt. Gesehen habe ich sie niemals, aber von ihr gehört.«

»Gott sei Dank!«

Liston führte Denning quer durch den riesigen Raum. »Du kannst mir unterwegs deine Geschichte erzählen.« Er drückte grüne Platten von Inspektionstüren und führte ihn durch ein Gewirr von Gängen und Türen. »Das hast du außerordentlich gut gemacht«, stellte Liston ernsthaft fest, als Denning geendet hatte. »Für dich mit deiner Erziehung muß das ja eine höllische Angelegenheit gewesen sein.«

»Was ist denn eigentlich mit den Pulsern? Wer sind sie?«

Liston zuckte die Achseln. »Der Puls gibt einen unhörbaren aber zu fühlenden Rhythmus von sich, eine Art Musik, die anscheinend nur von Heranwachsenden vernommen werden kann: Harmlose Drogen bewirken eine ungeheure Aufnahmefähigkeit. Die Gruppen sind unangenehm und schwer zu behandeln; auch die Polizei will nichts mit ihnen zu tun haben. Zum Glück bleiben sie untereinander, und da können sie tun, was sie wollen.«

»Und ihre Miniaturwaffen?«

»Energiegesteuert. Sie gehören nicht zu den für gefährlich erklärten Waffen, da sie zu klein sind.«

Sie kamen schließlich in eine Nebenstraße, und Liston ging auf ein Gebäude am anderen Ende zu.

Er blieb vor der, Tür am Ende des Korridors stehen und legte den Finger auf die Meldeplatte.

»Ja? Was ist?« fragte drinnen eine Stimme, und die Tür ging auf.

Denning sah eine schlampig gekleidete Frau mit einem seltsam schönen Gesicht. Das blonde Haar war streng aus dem Gesicht zurückgekämmt, und das ließ sie kalt und herrschsüchtig erscheinen. In den tiefen, blauen Augen lag aber ein Schimmer, der diesen Eindruck vollkommen überlagerte. »Was wollen Sie?« fragte sie barsch.

»Wir kommen herein.«

Zu Dennings Überraschung hatte Listen plötzlich eine Waffe in der Hand. »Süße, komm nicht auf dumme Gedanken«, sagte er. »Ich bin nicht der gleiche Mann. Außerdem sind wir auf der Flucht. Geh weg!«

Sie gehorchte schweigend und mit ausdruckslosem Gesicht.

Liston schob die Tür zu und legte die Waffe weg. »Das ist meine frühere Sekretärin, Maria Calcott. Als man mich damals abholte, zuckte sie nicht einmal mit der Wimper.« Er ließ sich in einen Sessel fallen. »Du hättest eine richtige Frau werden können, aber du hast immer Angst vor dir selbst gehabt, Süße«, sagte er und sah sie nachdenklich an.

»Sind Sie fertig?« fragte sie kalt. »Wenn ja, würde ich gerne in mein Zimmer gehen und mich hinlegen. Ich bin müde.«

»Aber sicher. Mein Freund wird auf dich aufpassen, während ich die Rufanlage ausschalte. Sonst holst du noch die Polizei.«

»Die wird sowieso bald hier sein.«

»Das glaube ich nicht einmal. Es kann keinem Menschen entgangen sein, daß Gefühle bei dir absolute Mangelware sind.« Er ging in das Schlafzimmer und kehrte wenige Sekunden später zurück. »Jetzt kannst du zu Bett gehen.«

»Vielen Dank.« Ihre Stimme war eisig. Sie schob die Tür hinter sich zu.

»Das wärs.« Liston drückte ein paar Knöpfe der Selbstbedienungsanlage. »Jetzt müssen wir mal tüchtig essen, bevor wir uns überlegen, was wir als nächstes tun. Ich habe nämlich nicht die Absicht, von Versteck zu Versteck zu huschen. Als ich dich verfolgte, wurde mir plötzlich klar, daß ich über bestimmte Fähigkeiten verfüge  die Fremden zu erkennen. So etwas habe ich bisher von keinem gehört, und ich möchte von dir bestätigt bekommen, daß das stimmt.«

Ein Tablett glitt aus der Lieferluke, und Liston stellte es auf den Tisch; ein reichliches, appetitliches Mahl für zwei Personen stand darauf. »Und jetzt iß… Was ist los?«

Denning zuckte die Achseln. »Sieh dich um.«

Liston ahnte, was inzwischen geschehen war. Leise fluchte er vor sich hin. Diesen Weibern kann man doch niemals trauen! Maria Calcott stand unter der offenen Tür mit einer Waffe in der Hand, die unmißverständlich auf seinen Kopf zielte.

»Du arroganter Verräter«, zischte sie.

»Verräter? An wem Verräter? Sag es mir doch!«

»An den Unterprivilegierten, an dem Volk, das deine Existenz erst möglich gemacht hat.«

Verblüfft erhob sich Liston. »Willst du vielleicht damit sagen, daß du eine Lollyagentin bist?«

Diese Frage blieb unbeantwortet. »Ich habe Befehl, dich zu vernichten, und wenn das nicht möglich ist, dich den Behörden in die Hände zu spielen.«

»Du lieber Himmel, weshalb denn?«

»Du hast Viegler bedroht und dann auf eigene Faust gehandelt. Das gefährdet uns alle, und ein solches Risiko können wir nicht auf uns nehmen.«

Nun war Denning die Ruhe in Person. Er nahm Messer und Gabel auf und begann zu essen. »Nimm ihr doch die Waffe ab«, wandte er sich an Liston.

»Warum ich? Tus doch du.«

»In mich ist sie ja nicht verliebt«, erwiderte Denning.

In Liston stritten sichtlich verschiedene Gefühlsregungen miteinander, doch dann streckte er die Hand aus. »Gib sie mir«, sagte er.

»Du hast jetzt nicht eine deiner Geliebten vor dir, Liston«, antwortete sie eisig. »Ich kenne deinen trügerischen Charme. Er beeindruckt mich nicht im mindesten.« Sie schüttelte den Kopf, als er sie erneut mit einer Handbewegung aufforderte, die Waffe herzugeben. »Noch eine Bewegung, dann bist du tot.«

Sein Gesicht blieb ausdruckslos. »Dann bin ich eben tot. Aber wie sollte ich wissen, daß du Agentin bist? Ich hatte doch keine Ahnung, wie kalt und hart du sein kannst. Tut mir leid, wenn ich dir weh tun muß. Und jetzt gib mir die Waffe.« Er tat einen Schritt vorwärts.

»Du Schwätzer! Du Lügner!« Jetzt klang ihre Stimme schrill, und in ihren Augen standen Tränen. »O Gott, das ist nicht fair, niemals war es fair, niemals…!«

Sanft nahm er ihr die Waffe ab. »Du Närrin«, sagte er, »du arme, kleine, verdammte Närrin.«

»Halte mir das nicht immer vor«, schluchzte sie. »Ich wollte, ich wäre tot.«

»Das werden wir schnell ändern.« Innerlich spürte er einen Aufruhr unbekannter Gefühle toben; das war ihm noch bei keiner Frau geschehen. Ihm war, als habe er Jahre, sein ganzes Leben lang, auf diese Minute gewartet. »Komm«, sagte er.

»Du wirst mich nicht umbringen?« fragte sie verwirrt.

Er packte sie an der Schulter und drehte sie zu sich um. »Jedenfalls nicht mit einer Waffe«, antwortete er.

»Nein! Bitte nicht! Ich kann dich nicht mit anderen Frauen teilen!«

»Warum hältst du nicht den Mund?« fragte er.

Denning legte sein Besteck ab; er nahm den Teller und stand auf. »Ich gehe lieber nach nebenan und esse fertig«, sagte er und verschwand ins Schlafzimmer. Takt, dachte er, ist eine Tugend, die ich bei anderen immer geschätzt habe. Jetzt muß ich sie einmal selbst in die Praxis umsetzen.

Eine Stunde später öffnete Liston die Tür. »Du kannst jetzt wieder kommen.«

»Na, vielen Dank.« Er trug den leeren Teller zurück. »Ist jetzt alles in Ordnung?«

»Mark hat mir alles erklärt.« Maria lächelte, und ihr Gesicht sah jetzt seltsam verändert aus. Alles Strenge war aus ihm verschwunden, und das blonde Haar fiel in langen, seidigen Wellen auf ihre Schultern. Sie sah jung, sehr weiblich und dabei sehr mädchenhaft aus.

»Wirst du zu uns halten?«

Sie schloß die Augen. »Ich habe ja keine Wahl. Selbst wenn ich nicht wüßte, daß Mark mich liebt, so weiß ich doch, wofür er arbeitet.«

»Wir müssen jetzt weg«, mahnte Liston. »Ich darf dich nicht gefährden. Sie werden bestimmt bald kommen, und dann dürfen wir nicht mehr hier sein.«

»Wohin gehst du?«

»Keine Sorge. Ich gehöre zwei sehr exklusiven Klubs an, die ihre Mitglieder nur nach Ziffern kennen. Es wird einige Zeit dauern, bis sie alle nachgeprüft haben.«

»Du kannst aber doch nicht ewig auf der Flucht sein, Mark.«

Er lächelte sie zärtlich an. »Wir fliehen eigentlich gar nicht, wir jagen. Wir hoffen, einen Fremden zu finden.«

»Wie wollt ihr das machen?« Sie schien Angst zu haben.

»Wir haben eine Fähigkeit, die in unseren Personalunterlagen nicht verzeichnet ist, und der größte Teil dieser Unterlagen scheint sowieso verlorengegangen zu sein. Weißt du, wir können sie hören.«
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Drei Tage lang huschten sie von Klub zu Hotel, und immer, wenn sie unterwegs waren, stellten sie fest, daß die Suche nach ihnen noch intensiver betrieben wurde. Grüne und Polizisten hielten Razzien und machten Haussuchungen. Kleine, schwarze Kästchen schwebten über den Straßen und senkten sich gelegentlich herab auf eine Gruppe von Menschen. »Radiospione«, erklärte Mark lakonisch.

»Sie scheinen allmählich unruhig zu werden. Die setzt man nämlich nur in ganz dringenden Fällen ein.«

Im Speisesaal des fünften abgelegenen Hotels studierte Liston die Speisekarte. Er sah auf. »Fühlst du etwas Besonderes?«

Denning nickte. »Ja. Jemand starrt mich an.«

»Und was sonst?«

»Ich höre etwas. Ein raschelndes Geräusch, vermischt mit anderen, die sich wie Störgeräusche alter Radios anhören. Was, zum Teufel, kann das nur sein?«

Liston grinste ihn an. »Nicht umsehen. Ich glaube, wir haben einen Fremden gefunden.«

Dieser Fremde saß zwei Tische hinter Denning, hatte ein mageres, hübsches, braunes Gesicht und lebhafte, dunkle Augen. Er hieß Srreeth; da sein Name aber unaussprechlich war, hatte man ihn phonetisch vermenschlicht in Seathe. Mr. Seathe machte sich Sorgen. Das war ungewohnt und beunruhigend, um so mehr als er keinen Grund dafür zu erkennen vermochte. Er nippte an seinem Kaffee, »vergaß« ihn dann aber, denn Seathe trank keinen heißen Kaffee, vielmehr, er konnte keinen trinken. Hinter dem lächelnden, angenehmen Mund mit den starken, weißen, gleichmäßigen Zähnen gab es nämlich keine Verbindung zu seinem Verdauungsorgan, denn Seathes Gesicht war nur eine chitinähnliche Form, die einem menschlichen Kopf glich  mit Augen, die keine waren und einem Mund, der keinerlei Funktion auszuüben hatte.

Auf dem Scheitel des Kopfes befand sich aber, geschickt verdeckt von einer Mähne dunklen Haares, aber mit ausreichendem Platz, um richtig funktionieren zu können, eine Vielzahl kurzer, schwarzer, haardünner Antennen. Mit ihnen »sah« Seathe und übertrug alle Eindrücke auf sein Intelligenzsystem, mit ihnen »unterhielt« er sich auch mit seinen Artgenossen und kontrollierte sogar wissenschaftliche Einrichtungen seiner Kultur. Es war eine Art sonischer Vision, ungeheuer wirksam und wesentlich weiter reichend als eine Antenne auf der Erde.

Seathe hatte einen schwarzen Chitinkörper, der zu seinem Kopf paßte; er bestand aus einem Magen- und Lungentrakt, der von einer Wespentaille mit dem Verdauungstrakt verbunden war. Auf dünnen, vielgliedrigen Beinen ging er aufrecht, wenn es auch großer Mühe bedurft hatte, bis es den Fremden gelang, ihre Bewegungen denen der Eingeborenen anzugleichen…

Seathe nahm die Kaffeetasse und stellte sie wieder zurück. Unter dem synthetischen Fleisch der Hände befand sich nur eine dünne, runde Scheibe, die in der Größe etwa einer menschlichen Handfläche entsprach und von der sieben drahtförmige Taster ausgingen. Aus der Mitte seiner Brust ragte ein tassenförmiger Rüssel, in den eine schwarze Röhre mündete. Das war sozusagen sein richtiger Mund. Durch eine Art Membrane unter den Armbeugen holte er Luft.

Langsam stand er auf und versuchte die Quelle seiner Unruhe festzustellen.

»Guten Abend, Mr. Seathe«, sagte ein großer, dicker Mann, der Seathe für menschlich hielt. Seathe nickte und »lächelte«. Die subsonischen Instruktionen wurden von einem Hauptkontrollgerät aufgefangen, das in der synthetischen Nase saß. In den künstlichen Gesichtsmuskeln waren »Verteiler«, die Seathes charmantes Lächeln bewirkten. Der Dicke hielt Seathe für einen freundlichen Mann und aß weiter.

Aber der freundliche Mann war nervös. Etwas Unverständliches hatte ihm »Gefahr« signalisiert. Langsam verließ er das Lokal und hielt ein Taxi auf, aber das Gefühl folgte ihm. Es quälte ihn auch dann noch, als er ein riesiges Gebäude und den Hauptverwaltungsraum betrat. Jetzt wußte er: Er wurde verfolgt. Vor einem riesigen Schreibtisch nach Menschenart blieb er stehen.

Krrmr  vermenschlicht Kramer, sah auf und erkannte sofort die sonischen Zeichen der Erregung, die Seathe von sich gab. »Du bist sehr erregt«, stellte er fest.

»Ja, das bin ich. Und was das Schlimmste ist: Ich kann die Ursache nicht erkennen. Vielleicht bin ich seelisch krank.«

»Wenn du vermutest…«, begann Kramer, beendete aber den Satz nicht. »Ich auch«, antwortete er. Bekümmert tauschten sie ihre gefühlsmäßigen Erlebnisse aus.

»Menschen kommen.« Kramer ließ seine Wahrnehmungsorgane spielen. »Ungewöhnliche Menschen. Sie entsprechen nicht dem üblichen sonischen Muster, das uns…« Automatisch griff er nach der Alarmplatte, als die Tür aufging.

Seathe erkannte starr vor Angst den synthetischen Finger, der sich der Alarmplatte näherte, sie aber nie erreichte. Er hatte nur noch einen verschwommenen Eindruck von zwei Eingeborenen, die in den Raum stürmten, von einem sengenden, weißen Licht und daß Kramers Lebensäußerungen dann sofort aufhörten. Sein geschwärzter Körper glitt seitlich hinunter.

Einer der Menschen schwang seine Waffe. »Hände hoch, mein Freund, und mach keinen Unsinn! Sonst geht es dir wie deinem Freund.«

Seathe ließ sofort seine Antennen zu einem »Hilfeschrei« spielen. Im nächsten Augenblick schlug die Waffe schmerzhaft an seinen Kopf. »Laß das gefälligst! Wir können dich nämlich hören!« Seathe zog seine Antennen ein und pfiff angstvoll durch seine Atemorgane. Er sprach. Ein Mikrogerät übertrug seine sonischen Äußerungen in die Menschensprache. »Was wollt ihr?«

»Du bist ein Fremder, und die anderen im Stockwerk über dir sind auch Fremde. Führe uns zu ihnen, aber ohne Aufsehen oder Krach, verstanden?«

»Wie soll ich das machen? Ich habe Angst.«

»Dann unterdrücke sie. Und vergiß nicht, daß wir dich hören.«

»Wollt ihr sie alle töten?«

»Nein, wenn du das tust, was wir dir sagen. Keine Tricks! Vielleicht können wir dann einen Handel mit euch schließen.«

Seathe fühlte sich nun plötzlich sicherer. Ein Handel? Dann bestand ja Hoffnung. Darin lag ja auch die psychologische Schwäche ihrer Kultur, denn sie hatten kein Talent dazu, keine diplomatischen Fähigkeiten und ließen sich leicht düpieren.

Er verbeugte sich. »Das können wir verstehen. Wir sind eine logische Rasse und ziehen Verhandlungen der Gewalttätigkeit vor.«

»Spare dir deine Redensarten, und gehe voran.« Jetzt schob sich eine Waffe in seinen Rücken. »Und vergiß nicht: keinen Trick!«

Ein Stoß in den Rücken brachte ihn fast um sein Gleichgewicht. Das erschütterte ihn zutiefst. Diese Menschen schienen unglaublich stark zu sein.

Sonst konnte seine Rasse jede dieser weichhäutigen Kreaturen mit einer Hand auseinandernehmen, aber diese beiden…! Das müssen biogenetische Wunderwerke sein, überlegte Seathe.

Die Rasse der Fremden kannte keinen Humor, aber sie konnte spotten. Als die ersten Gerüchte von biogenetischen Supermännern auftauchten, kannte ihr Hohn keine Grenzen mehr, denn die Menschen, die noch an Riesen, Feen und sonstigen Humbug glaubten, konnten sich doch nur in ihren eigenen Mythen gefangen haben. Aber im Moment neigte Seathe eher dazu, diesen Gerüchten doch einigen Glauben zu schenken.

Im nächsten Stockwerk war der Empfangsraum überfüllt, aber es gelang Seathe, sich bemerkbar zu machen, sogar eine Warnung auszusenden. Shnun  menschlich Shannon  legte seine Waffe an, aber zu Seathes Entsetzen explodierte Shannons Thorax in einem weißen Blitz, bevor er sie gebrauchen konnte. »War viel zu langsam«, stellte einer der beiden Menschen fest. Im gleichen Augenblick verspürte Seathe einen wuchtigen Schlag auf den Hinterkopf, der ihn in die Knie gehen ließ  oder in das bei den Fremden dafür vorgesehene Gelenk. »Wir haben dich doch gewarnt«, sagte einer der beiden.

Seathe machte nicht einmal den Versuch, aufzustehen; er war viel zu entsetzt und ziemlich betäubt. Selbst sein Mikro-Übersetzer kam kaum mehr mit, als er getreulich wiedergab, was die beiden sprachen.

»Schau dir die Waffe an. Ich presse sie so an meine Hüfte, und da bleibt sie auch. Weißt du, das sind die normalen elektromagnetischen Kräfte des menschlichen Körpers. Wir nennen Sie Reflexflinte; das heißt, sie ist ein wenig schneller als der Gedanke, und wir haben daher einen zeitlichen Vorsprung. Kurz gesagt: Diese Flinte springt in die Hand, nicht umgekehrt. Sie hängt unmittelbar von unserem Nervensystem ab und arbeitet ebenso schnell…« Kurze Pause. »Hat einer der Herren Lust auf eine weitere Demonstration?«

Niemand meldete sich, aber Seathe fühlte von allen Seiten her Verwirrung und Angst auf sich eindringen. Keiner wollte ein Risiko eingehen. Wieso war es möglich, daß in diesen weichfleischigen Wesen plötzlich so viel Heftigkeit steckte? Sie spielten zwar gerne Krieg, das aber nur in der großen Masse. Die meisten waren weichliche Angeber, während seine eigene Kultur, die physisch wesentlich stärker war, auf viel subtilere Weise ihre Ziele zu erreichen suchte.

Zu seiner Erleichterung sah Seathe den diplomatischen Direktor Grndn  menschlich Grandon  kommen. Äußerlich war dieser ein charmanter Mann mittleren Alters mit leicht ergrauten Schläfen und vornehmen Manieren.

»Meine Herren, bitte, keine Gewalttaten. Bitte, hier sind Stühle für unsere Gäste.« Er lächelte. »Keine Angst, wir betrügen nicht.«

Der größere der beiden Menschen ließ seine Waffe spielerisch um den Finger schwingen. »Und wenn, dann bleibt kaum einer von euch übrig.«

»Darf ich jetzt aufstehen?« bat Seathe.

»Ja, darfst du. Und wenn du einen Gott hast, dann danke ihm. Du hast vielleicht Glück, daß du noch lebst.«

»Ja«, gab Seathe zu, denn er wußte, daß es der Wahrheit entsprach.

Die Menschen untersuchten erst die Stühle, bevor sie sich setzten. Der Große wedelte mit seiner Flinte. Für Grandon wurde ein Stuhl gebracht.

»Nun… Sie heißen doch Liston und Denning? Wir haben viel von Ihnen gehört, aber wir müssen zugeben, daß wir auf diese Zweimanninvasion nicht vorbereitet waren. Sagen Sie mir doch, meine Herren, was Sie zu erreichen hoffen.«

»Sie werden vielleicht erraten haben, daß wir eine bestimmte Mission zu erfüllen haben. Im Moment sind Sie hier unsere Gefangenen.«

»Eine Mission? ›Überfall‹ wäre doch eigentlich das richtigere Wort, Mr. Liston.«

»Was macht das schon aus? Kann ich mit einem Überfall mein Ziel erreichen, dann ist das Wort ›Mission‹ immer noch anwendbar.«

Grandon lächelte. »Mein lieber Mr. Liston, ich bewundere Ihren Ehrgeiz und Ihre Zielstrebigkeit, aber Ihre Erfolgschance ist sozusagen unendlich klein.« Er breitete seine synthetischen Hände zu einer menschlichen Geste aus. »Warum wollen Sie denn nicht vernünftig sein? Wir sind guten Willens. Niemand wird Sie aufhalten, wenn Sie gehen wollen, und niemand wird Ihnen etwas nachtragen.«

»Wirklich? Ich habe eher den Eindruck, die Geheimpolizei halte das ganze Gebäude umzingelt, um uns zu töten, sobald wir erscheinen.«

»Wir können dafür sorgen, daß Sie sicheres Geleit bekommen.«

Liston zeigte nur seine Zähne, antwortete aber nicht.

»Wir können auch direkte Befehle per Rundfunk hin ausgeben.«

Liston lachte. »Mein Gott, Sie erschlagen mich ja mit Ihrer Liebenswürdigkeit  oder ohne sie. Glauben Sie denn, wir hätten nicht die Spur Verstand?«

»Ganz im Gegenteil. Wir appellieren an Ihre Intelligenz, denn Sie haben nicht die kleinste Chance. Ihr Manöver ist glänzend, aber haben Sie auch einen entsprechenden Rückhalt?« Sein künstliches Gesicht sah beinahe besorgt aus. »Meine Freunde, ich hasse es, brutal zu sein. Als Sie in der Zone auftauchten, hatten Sie den Rückhalt einer Untergrundorganisation. Sie hatten Verbündete und Freunde. Wen haben Sie jetzt? Alle haben Ihnen den Rücken gewandt. Viegler hat Sie sozusagen verkauft und abgeschrieben.«

»Für wieviel Geld?« grinste Liston.

»Sie glauben uns wohl nicht? Nun, Sie können die Bandaufnahmen mit dem Interview zum Beweis haben. Ich muß mich allerdings schon jetzt für die schlechte Qualität entschuldigen. Mr. Viegler war so sehr bemüht, seinen Aufenthaltsort zu verschleiern, daß die Bildaufzeichnungen darunter gelitten haben. Wollen Sie sie sehen?«

Liston nickte. »Sicher, aber ich hätte gerne ein paar Kopien davon, um sie später studieren zu können.«

Grandon verbeugte sich. »So viele Sie nur haben wollen, Mr. Liston. Ich habe den Eindruck, von diesem Interview können wir alle profitieren. Unsere Position auf diesem Planeten ist so oft mißverstanden und mißdeutet worden, daß hiermit nun etwas mehr Klarheit geschaffen werden kann. Ich bin mir dessen bewußt, daß Sie unsere Rasse ablehnen, wie sehr viele Ihres Volkes. Wir sind keine Eindringlinge. Diese Bandaufnahmen werden es beweisen.«

Denning hatte sich bisher äußerlich passiv verhalten; nun beobachtete er, wie die gegenüberliegende Wand zu verschwinden schien. Dann war plötzlich Grandon zu sehen. Andere Bilder kamen dazu, und dann war auch ein kleiner Mann in einem Stuhl zu erkennen. Das mußte Viegler sein. Obwohl Denning von all den Ereignissen noch etwas benommen war, sah und hörte er angestrengt zu. Er lauschte dem subaudiblen Rascheln und Zischen der fremden Sprache und lernte sie schnell verstehen. Selbstverständlich würde er sie kaum selbst sprechen lernen, aber verstehen konnte er sie sicher sehr bald sehr gut. Grandon, der angestrengt versuchte, sich aus einer schwierigen Lage herauszureden, erteilte ihm unwissentlich den besten Unterricht. Zuerst kam immer das Rascheln und Zischen der fremden Sprache, dann eine winzige Pause für den automatischen Übersetzer und schließlich die Übersetzung in die menschliche Sprache. Damit hatte Dennings eine großartige Arbeitsbasis. Die Sprache war einfach, und ein Wort genügte oft für ganze menschliche Sätze. Die automatische Übertragungsanlage fand Dennings uneingeschränkte wenn auch unausgesprochene Bewunderung.

Zwei Köpfe traten nun scharf hervor und wurden dreidimensional. Die Wiedergabe hatte begonnen.

»Ich nehme an, Sie wissen, wer ich bin«, begann Viegler.

»Das wissen wir. Was ist der Zweck Ihres Anrufes?«

»Ein Abkommen. Ich höre, Sie lieben Abkommen, wenn Sie dabei Ihren Vorteil wahren können.«

»Haben Sie konkrete und vernünftige Vorschläge zu machen?«

Viegler blinzelte, denn darauf war er nicht vorbereitet. »Ich habe bestimmte Informationen, die für Sie von Wert sein könnten. Auch einen Vorschlag, der vielleicht nützlich sein wird.«

»Machen Sie uns erst den Vorschlag.«

»Die Menschen in eurer Zone haben die Segnungen der Kollaboration nun lange genug genossen. Jetzt ist es höchste Zeit, daß sie einem wesentlich vitaleren Teil der Gesellschaft Platz machen  uns nämlich.«

»Und das ist Ihr Vorschlag, Mr. Viegler?«

»Ja, das ist er. Ob Sie nun mittun oder nicht. Ich bin jetzt stark genug, die anderen hinauszuwerfen, und selbst wenn es mir nicht gelänge, dann wären Sie das erste und wichtigste Ziel unserer Attacken, und wahrscheinlich müßten dann sehr viele von Ihnen dran glauben.«

»Und die Alternative?«

»Überlegen Sie sich den Vorschlag. Tun Sie mit, dann bleiben Sie hier  solange Sie mittun.«

Grandon verbeugte sich spöttisch. »Kein sehr vornehmer Vorschlag. Tun wir mit, dann kommen Sie und beuten uns aus. Tun wir nicht mit, dann greifen Sie uns an mit dem Ziel, uns zu zerstören. Korrekt?«

Viegler nickte triumphierend. »Genau.«
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Grandon schien zu überlegen. »Und Ihre Informationen?« fragte er.

»Sie haben zwei biogenetische Männer in Ihrer Zone. Sie sind für Ihre Rasse gefährlicher, als Sie glauben.«

»Warum erzählen Sie uns das?«

Viegler lehnte sich zurück. Er schien sich seiner Sache sicher zu sein. »Ich werde offen mit Ihnen sprechen. Wir vermuten, daß sie für uns ebenso gefährlich sind. Als Teil unseres Handels wäre ich bereit, Ihnen alle verfügbaren Unterlagen zur Verfügung zu stellen.«

Grandon schien zu einem Entschluß zu kommen. »Mr. Viegler, bevor wir den Wert Ihrer Information abschätzen, bitten wir Sie, uns zu sagen, weshalb Sie Gewalttaten gegen uns organisieren.«

»Was!« rief Viegler empört. »Das wagen Sie mich zu fragen?«

»Wirklich, Mr. Viegler?« Grandons synthetische Stimme klang zwingend. »Haben Sie nie daran gedacht, daß Sie das Opfer einer seit Generationen irregeleiteten Propaganda sind?«

»Sie halten mich wohl für einen Narren?« fuhr Viegler auf.

»Ganz im Gegenteil. Wir halten Sie für sehr intelligent. Deshalb sind wir auch vielleicht bereit, Ihren Vorschlag als vernünftig anzusehen; nur müßte er weniger aggressiv formuliert werden.«

»Sie wollen also darüber nachdenken?« fragte Viegler mißtrauisch.

»Sicher. Wir haben es nämlich satt, immer nur die Sündenböcke zu sein. Jede Würdelosigkeit, jede Grausamkeit in den unterprivilegierten Gebieten wird uns in die Schuhe geschoben. Niemand spricht von der Grausamkeit der Menschen an den Menschen. Sie, Mr. Viegler, müßten eigentlich mehr Einblick haben. Und doch hassen Sie die Bewohner dieser Zone abgrundtief.«

Vieglers Miene verzerrte sich; in seinem Innern stritten die gegensätzlichsten Gefühle miteinander. Die raffinierte Schmeichelei Grandons zielte genau auf seine Schwächen und nützte seinen Egoismus aus. Der Fremde war sich seines Vorteils bewußt. »Oh, natürlich wissen wir, was Sie denken. Für weniger intelligente Menschen so viel Zeit zu Erklärungen aufzuwenden, wäre unklug. Mr. Viegler, Sie haben doch sicher alle Unterlagen gründlich studiert. Sagen Sie mir wie viele meines Volkes kamen auf Firma an und in wie vielen Schiffen?«

Viegler rutschte unbehaglich auf seinem Stuhl herum. »Es war ein Schiff mit achtzehn Fremden.«

Grandon lächelte. »Glauben Sie wirklich daß ein Schiff mit achtzehn Personen eine Invasionsmacht darstellt?«

»Verdammt noch mal, Sie haben trotzdem unsere ganze Welt erobert.«

»Wirklich? Wo ist der Beweis dafür? Haben wir je Gewalt angewandt? Die Tatsachen sprechen dagegen. Bitte, hören Sie erst zu. Entscheiden können Sie sich später.«

»Na, gut.« Viegler schien ziemlich verblüfft zu sein und Zeit zum Überlegen zu brauchen.

Doch die Zeit ließ ihm Grandon nicht. »Entgegen aller Propaganda kamen wir auf Ihren Planeten nicht als Eindringlinge, sondern als Flüchtlinge. Unsere Lage war verzweifelt. Wir waren seit unzähligen Lichtjahren auf der Flucht. Viele von uns waren krank, wir hatten kaum mehr Vorräte, unser Schiff brauchte dringend eine Überholung. Wir gingen in eine Umlaufbahn um den Planeten, zapften Ihre Kommunikationsmittel an und lernten Ihre Sprache. Dann erließen wir an Ihr Volk einen Rundfunkaufruf und baten um Hilfe, um Landemöglichkeit, wo wir unser Schiff reparieren und unsere Kranken pflegen konnten.

Wissen Sie, was dann geschah, Mr. Viegler? Ihre Welt teilte sich selbst; einige waren dafür, die anderen dagegen. Das führte zu Aufständen und schließlich zum Bürgerkrieg. Die Mitleidigen und Verständnisvollen Ihrer Rasse gewannen die Oberhand. Wir durften landen. Wenige Tage später aber griffen die Gegner mit einer solchen Heftigkeit an, daß unsere Freunde auf allen Gebieten unter sehr bedauerlichen Verlusten zurückgeschlagen wurden. Sie wandten sich nun an uns um Hilfe.

Was hätten Sie in diesem Fall getan, Mr. Viegler? Sagen Sie mir das doch, mein Freund!«

Viegler blinzelte heftig. Er fühlte sich sichtlich unbehaglich. »Nun, das ist ein bißchen schwierig…«

»Für uns war es auch schwierig, Mr. Viegler. Wir taten dann das, was Sie auch getan hätten: Wir standen unseren Freunden bei. Unsere Rasse ist in manchen Dingen sehr geschickt, besonders dann, wenn es sich um Fragen der Rotation des Planeten handelt. Wir setzten daher ein Gerät ein, das die Rotation des Planeten erst verlangsamte und dann ganz aufhob. Damit war der gegnerische Angriff abgeschlagen. Die nun folgenden Erdbeben, Hurrikane, Wolkenbrüche und Sturmfluten machten weitere Angriffe unmöglich.« Grandon seufzte. »Wir dachten, damit wäre auch der alte Haß beseitigt. Aber nein, er wurde noch schlimmer. Wir waren gezwungen, diese Bedingungen aufrechtzuerhalten, um einen planetenweiten Krieg zu vermeiden, der alles vernichtet hätte.

Mr. Viegler, wir haben die unterprivilegierten Gebiete nicht geschaffen; wir wollten kein geteiltes Volk. Unsere Position in eurer Gesellschaft ist eindeutig neutral. Soweit es uns betrifft  jeder aus eurer Zone kann, wenn er will, in die unsere kommen, und kein Haar wird ihm gekrümmt. Allerdings sind inzwischen die Nachkommen unserer Wohltäter moralisch degeneriert. Sie würden aus Haß und Angst immer versuchen, Sie zu vernichten. Verstehen Sie mich, Sir? Ihre wirklichen Feinde sind die Angehörigen Ihrer eigenen Rasse.«

Viegler fuhr sich mit der Zunge über die trockenen Lippen. Was er eben gehört hatte, paßte zu seinen Plänen.

Grandon sprach weiter: »Wir kontrollierten nicht, wie Sie glauben, die Regierung und die Polizei, sondern nur die Rotation dieses Planeten. Wir sind bereit, unseren Vorteil für ein paar Tage zu Ihren Gunsten einzusetzen, um den Frieden zu erhalten. Sie sind in unserer Zone als die Nachfahren unserer Wohltäter willkommen. Das werden wir beweisen und eine Schweberflotte schicken, die Ihre ganze Regierung und alle, die Sie mitzunehmen wünschen, abholt. Wir garantieren für sichere Ankunft und Rückkehr.«

»Sie halten mich wohl für einen Idioten?« fauchte Viegler. »Glauben Sie, ich gehe freiwillig in eine Falle?«

»Halten Sie es für eine Falle, Mr. Viegler, wenn vorher vier von unseren Leuten als Garantie für Ihre Sicherheit in Ihre Zone kommen?« Viegler schien angestrengt zu überlegen. »Sie können unsere Leute genau untersuchen. Statt synthetischen Fleisches werden sie, zum Beispiel, Spezialhandschuhe tragen. Wird das genügen?«

Viegler holte tief Atem. Er schien beeindruckt, wenn auch noch nicht ganz überzeugt zu sein. »Das erscheint mir fair. Aber was haben Sie vor?«

»Die Vorschläge gingen doch von Ihnen aus, Mr. Viegler. Wir sollten uns gegenseitig Vertrauen entgegenbringen. Sollen wir alles für Ihren Besuch arrangieren?«

In diesem Augenblick zischte etwas; das Bild verschwamm und verschwand schließlich. Grandon sah Liston und Denning an. »Nun, Sie haben jetzt gesehen und gehört. Vielleicht sind Sie auch Opfer Ihrer eigenen Propaganda.«

Liston lächelte kalt. »Vielleicht auch nicht. Das ist billiges Verkäufergeschwätz. Ja, genau. Nur daß Sie billig ein ganzes Imperium in die Hand bekommen wollen.«

Grandons Züge verzerrten sich für einen Augenblick. »Sie halten uns also nicht für seriös?«

»Seriös? Ihre Geschichte stimmt doch hinten und vorne nicht. Sie haben sicher nicht rein zufällig die ganze Ausrüstung für die Aufhebung einer Planetenrotation bei sich gehabt? Sie sind insgeheim gelandet, haben die Psychologie der Bewohner ausspioniert und die Leute dann ausgebeutet. Sie unterstützten die Unzufriedenen, die Habgierigen, die Ehrgeizigen mit allen Errungenschaften Ihrer technischen Überlegenheit, bis sie die Macht erlangten. Sie stoppten die Rotation des Planeten, um Gegenströmungen im Keim zu ersticken, und teilten die Menschenrasse in drei lenkbare Teile. Damit wurde jede wirksame Opposition von vornherein ausgeschaltet. Und Sie haben noch immer die verdammte Frechheit, hier zu sitzen und mich zu fragen, ob ich Sie für seriös halte?«

Grandon zuckte die synthetischen Achseln. »Der Unterschied zwischen Mißverständnissen und fixen Ideen ist ziemlich gering.«

»Schön gesagt. Und jetzt möchte ich die Kopien dieser Aufnahme haben.«

»Ganz wie Sie wünschen. Genügen zehn? Maynard, bitte holen Sie sie.«

Maynard drehte sich um, als wolle er sie bringen, doch Denning war rascher.

»Einen Moment.« Er schwang drohend seine offene Hand. Es gab ein knitterndes Geräusch, und Maynard taumelte seitlich zu Boden. Sein synthetisches Gesicht sah komisch verzerrt aus. »Er hat sich nämlich etwas ausgedacht«, erklärte Denning. »Er wollte eine Antipersönlichkeitsgranate in die Bandaufzeichnungen schmuggeln. Ich hörte ihm nämlich zu, bevor er ging.«

»Sie verstehen uns?« Grandons Kunstgesicht zuckte krampfhaft.

»Ja, jetzt schon. Das habe ich Ihnen zu verdanken.«

»Ich will die Kopien«, mahnte Liston. Angstschlotternd reichte man ihm diese. »Von Betrugsgeräten versteht ihr wohl nicht sehr viel, was?« spottete er.

Grandon schien verzweifelt zu sein. »Sie können nicht gewinnen«, behauptete er. »Sie sind allein, haben keine Freunde. Auf lange Sicht gewinnen wir.«

»Ganz im Gegenteil. Vielleicht übertölpeln Sie uns noch einmal, aber nicht für lange. Die Entscheidung halten Sie damit nicht auf. Und jetzt wenden wir uns der Gegenwart zu. Sie sind unsere Geiseln. Denning hat genug gehört und weiß, daß ihr Fachleute seid. Vier von euch werden benötigt, um ein Schiff von diesem Planeten wegzubringen. Stimmt doch, oder? Nun, meine Freunde, ihr habt die Wahl: Zieht euch zurück. Unsere Nachfolger sind vielleicht nicht so großzügig.« Er lachte leise. »Und jetzt werden Sie, Grandon, den Sicherheitsminister anrufen. Kostain, geben Sie Anweisung, den Befehlen zu gehorchen. Ihr Leben steht auf dem Spiel, klar? Sie werden ihm sagen, daß wir von hier aus einige Anrufe tätigen; sie dürfen nicht abgehört werden, und die Empfänger dürfen nicht verhaftet, belästigt oder bedroht werden. Gehorcht er nicht, dann erhält er das, was er verdient. Habe ich mich klar ausgedrückt?«

»Ja, völlig klar.«

Liston hielt Grandon die Flinte in den Rücken, während er den Anruf erledigte. »Beobachte sie genau, Denning«, bat er und knipste die Abschirmgeräte ein, die seine Stimme für die anderen im Raum unhörbar machte. Er wählte eine Nummer. »Hallo, Darling, hier ist Mark. Ich muß mich kurz fassen. Hast du jemand, der eine Nachricht sicher an den Empfänger weiterleiten kann? Ja? Gut. Ich schicke dir eine ganz bestimmte Botschaft und etliche Bandaufnahmen. Beide Dinge müssen bestimmte Wissenschaftler und Techniker erreichen. Du kannst das veranlassen? Gut. Und, noch etwas. Vielleicht schicke ich dir eine Nachricht, daß Viegler tot ist. Möglicherweise stimmt sie nicht, aber gib sie trotzdem weiter…«

Dann nickte er Denning zu. »Jetzt kommst du an die Reihe. Ich habe beide Nummern aufgeschrieben. Versuchs mal.«

Denning wählte. Wenige Sekunden später erschien ein Gesicht.

»Oh, wie schön, mein Freund. Was kann ich für dich tun?«

Denning grinste ihn an. »Du schuldest mir noch eine Gefälligkeit, Marko…«

Drei Minuten später war statt Markos Gesicht ein anderes auf dem Bildschirm. »Na, was ist?«

»Höre mir zu, Carlos. Ich bitte dich um nichts. Du sollst nur zuhören. Dann kannst dus vergessen oder an jemand weitergeben, der es verbreitet. In Ordnung?«

Carlos blinzelte mißmutig. »Verstanden.« Er lauschte. Als Denning zu Ende war, zuckte er die Achseln. »Unsinn. Aber du hast Mut, Flüchtling. Vielleicht verhökere ichs  für einen Traum, vielleicht auch nicht.« Er verschwand vom Schirm.

Liston zuckte die Achseln. »Nun ja. Vielleicht, vielleicht auch nicht. Und jetzt der wichtigste Anruf. Den muß ich selbst erledigen. Mit meinem lieben Freund Kostain habe ich nicht mehr gesprochen, seit er mich davongejagt hat, damit ich in der Eiswüste zu Tode friere.« Er ging zum Sprechgerät, schaltete das Abschirmgerät ein und wählte eine Nummer.

Im Sicherheitsministerium berührte Kostain die Kontaktplatte. Ein schönes, gleichgültiges Gesicht erschien. Er kannte es nur allzu gut.

Kostain verzog seinen Mund. »Sind Sie verrückt, Liston? Glauben Sie, diese Leute können Sie ewig als Geiseln behalten?«

»Nicht ewig, nur lange genug.«

»Keine Wortklaubereien, mein Freund. Das Gebäude ist umstellt. Wir können jeden Augenblick kommen und…«

»Wenn ihr kommt, Kostain, müssen die Fremden sterben. Das wissen sie ebensogut wie Sie: Deshalb sind Ihre Männer ja noch draußen… Ich wollte Sie nur warnen.«

»Oh, wie reizend. Sie hoffen wohl Lösegeld für mich zu bekommen?«

Liston lachte leise. »Ihnen gehört die Welt nicht, Kostain, das glauben Sie nur. Sie tun auch nur das, was man Ihnen sagt.«

»Ah, eine Nachhilfestunde. Hätte ich mir doch denken können.«

»Nein, nein. Jetzt sitzen Sie noch auf dem hohen Roß. Aber es kann mit Ihnen durchgehen. Und dann werden Sie abgeworfen… Ich schicke Ihnen eine Bandaufnahme mit Echtheitsstempel. Sehen Sie sichs mal an und wundern Sie sich darüber. Stellt Grandon für Viegler eine raffinierte Falle, oder ist das ein Plan, Sie zu betrügen und gleichzeitig die zahlenmäßige menschliche Überlegenheit weiter zu beschneiden?« Er zündete sich eine Zigarette an. »Viegler kommt doch morgen, oder nicht?«

»Ja.« Kostain sah bestürzt drein.

»Und wenn ihm etwas zustößt?«

»Ihm wird nichts geschehen, wir haben scharfe Anweisungen… Aber was haben Sie eigentlich vor, Liston?« Kostain sah besorgt drein.

»Eine Frage: Wem schiebt man die Schuld zu, wenn ihm doch etwas passiert? Ich vermute, Viegler wird gar nicht mitkommen, sondern sein Doppelgänger. Wird der ausgeschaltet, dann schreit Viegler ›Verrat!‹ und schlägt zu. Darauf wartet er ja. Gewinnen kann er freilich nicht, aber er kann allerhand Schaden anrichten. Und wer dafür verantwortlich gemacht wird, können Sie sicher erraten. Wenn er mit den Fremden zu einer Vereinbarung kommt, kann er vielleicht gewinnen; ich glaube ja nicht, daß die anderen es soweit kommen lassen. Ich vermute eher, daß sie insgeheim beide Seiten unterstützen, damit eine die andere um so leichter vernichten kann.«
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Kostain spürte einen Eisklotz in der Magengrube. Das, was Liston da erzählte, konnte wahr sein.

»Kostain, Sie können noch immer Ihre Wahl treffen  Mensch gegen Fremde. Ein Mittelding gibt es nicht. Vergeuden Sie keine Zeit.«

Sechs Minuten später waren die Bandaufnahmen da. Kostain ließ sie zweimal ablaufen. »Tovin«, sagte er, »das gefällt mir nicht. Viegler darf auf keinen Fall etwas passieren.«

»Nein, Sir. Ich werde die Wachen verdreifachen.«

»Gut.« Kostains Gesicht war vollkommen blutleer. »Oh, Tovin, mir ist noch etwas eingefallen. Wollten Sie nicht noch einen Anruf erledigen? Wollten Sie nicht einem der Meister sagen, ich sei ein Sicherheitsrisiko geworden?«

»Sir, nie im Leben habe ich daran gedacht…«

»Nicht lügen, Tovin. Aber Sie können ruhig anrufen, sobald Sie mich angehört haben. Setzen Sie sich, Tovin.« Kostain zündete sich eine Zigarette an. »Sie sind ein einfacher Mann, Tovin; klug, aber nicht gerissen genug. Sie sahen sich wohl schon an meinem Schreibtisch sitzen? So einfach ist es aber nicht. Angenommen, Liston spricht die Wahrheit; angenommen, Viegler schickt ein Double, und dieses Double wird ermordet; ferner angenommen; Sie sehen jemand in der. Menge mit einer Waffe, die auf ihn angelegt wird, was würden Sie dann tun?«

»Ich würde ihn erschießen wie befohlen, Sir.«

»Wirklich? Und wenn dieser Mörder die unverwechselbaren Abzeichen eines Ministers trägt?« Tovin wurde leichenblaß. Kostain stand auf. »Ein schöner Schreibtisch, Tovin. Paßt er Ihnen? Aber natürlich müssen Sie mit dem Problem, das ich andeutete, selbst fertig werden.« Er lächelte und zeigte seine tadellosen Zähne. »Erledigen Sie Ihren Anruf, Tovin. Hier oder draußen  wie es Ihnen gefällt.«

Tovin rührte sich nicht. Er schien alle Gedanken an Verrat und Betrug aufgegeben zu haben. »Was sollen wir tun, Sir?« fragte er und rang die Hände.

»Ah, so ists schon besser. Wenn wir fallen, dann fallen wir zusammen. Ist das klar? Und was wir tun, das wird sich zu gegebener Zeit erweisen.«

»Aber, Sir, nur noch ein paar Stunden…«

»Ich weiß. Mischen Sie Ihre Leute unter die Menge. Und wenn Sie den ersten Meister sehen, will ich einen genauen Bericht.«

»Ja, Sir.« Tovin ging weg. Erst sechzehn Stunden später erschien sein Bild auf dem Empfangsschirm. »An der Querstraße 64 ist ein Meister, Sir«, meldete er.

»Das ist doch ungefähr auf dem halben Weg?«

»Ja, Sir. Vieglers Konvoi muß in ungefähr fünfunddreißig Minuten hier sein.«

»Ah, ich verstehe.« Kostain war blaß und nervös. Seine Finger trommelten auf dem Schreibtisch. »Ich möchte direkt hinter ihm sechs Mann haben«, sagte er schließlich. »Natürlich in Zivil. Verstanden?«

»Ja, Sir.« Tovin zögerte und schluckte. »Wir haben ihn mit Taststrahlen überprüft, Sir. Er hat eine Waffe. Was soll ich tun?«

Kostain standen die Schweißperlen auf der Stirn. Er hatte inständig gehofft, er möge nie in diese Lage geraten, aber jetzt war es doch soweit gekommen, und noch schlimmer: er mußte etwas tun. »Wenn er versucht, sie zu benutzen…« Er schluckte schwer. »Wenn er … dann töten Sie den Narren.«



*



In seinem geheimen Hauptquartier unter dem Eis ging Viegler ruhelos auf und ab. »Ja, mein Führer, nein, mein Führer, Sie können mir vertrauen, mein Führer! Diese Dummköpfe glauben, sie können mich mit solchen Redensarten um den Finger wickeln. Dieser Standel ist ein Vollidiot mit einem Todeswunsch.« Tatsächlich sah Standel ihm sehr ähnlich, gefiel sich aber in der Rolle eines Märtyrers. Das war auch der Grund dafür, daß er mit dem Schweber weggefahren war.

Sollte Standel überleben, so würde man ihm diese Rolle schon wieder abnehmen; allerdings war Viegler davon überzeugt, daß Standel nicht überleben würde. Das wußte man schließlich, denn man hatte gewissermaßen einen sechsten Sinn.

Ein Posten kam, »Wissenschaftlicher Berater Dalkeith, Sir«, meldete er, und Viegler gab Befehl, ihn hereinzuführen.

Dalkeith schien es nicht eilig zu haben. Er war groß, dunkelhäutig, mit struppigem, braunem Haar und einem dünnen, spöttischen Mund. »Roboter«, sagte er und ließ sich in einen Sessel fallen.

Viegler starrte ihn an. »Was sagten Sie?«

»Roboter, sagte ich. Verdammt gute mit einer sauberen Chitinhülle  aber immer noch Roboter. Das weiß ich ganz bestimmt. Reaktive Herzen mit nuklearem Ausfall. Ihre Freunde sind eindeutig Roboter.«

Langsam ließ sich Viegler auf seinen Stuhl fallen; auf seinen Wangen erschienen abgezirkelte rote Flecken. Dann schlug er mit der Faust auf den Tisch. »Betrug! Ich wußte doch, daß ein Betrug dahintersteckt. Wissen Sie, ich habe einen sechsten Sinn…«

»Verdammt noch mal, entscheiden Sie endlich«, meinte Dalkeith müde, doch zum Glück hörte ihn Viegler nicht, denn dieser steigerte sich immer mehr in eine fürchterliche Wut hinein. Er drohte mit Vergeltungsaktionen, Mobilisierung und Angriff.

»Können Sie ja gar nicht«, hielt ihm Dalkeith entgegen. »Sie sind seit sechs Stunden tot. Ihr Schweber wurde aus der Menge heraus beschossen und vernichtet. Traurig, nicht wahr? Ich sehe schon, Ihnen bricht das Herz wegen Standel.«

Viegler sprang auf. »Posten! Posten!«

»Man hört Sie vielleicht, aber ich zweifle daran, daß man etwas tun kann, wenn einem eine Flinte in den Bauch gedrückt wird.«

»Das ist Meuterei, das ist…!«

»Richtig. Aber Verrat ist ein viel schlimmeres Wort. Vor einigen Stunden habe ich  und einige andere mit mir  eine recht aufschlußreiche Bandaufzeichnung erhalten über einen Handel mit Ihren verhaßtesten Feinden. Und Sie sagten etwas von einem Ultimatum. Kleiner Unterschied, nicht wahr? Wir haben deshalb beschlossen, die Macht zu übernehmen, bevor Sie die halbe Nation Ihrem unerträglich gemeinen Betrug opfern können.«

Viegler fielen fast die Augen aus dem Kopf. »Sie schworen mir Treue…«

»Wollen wir offen miteinander reden? Damals waren andere Zeiten. Wir glaubten Ihnen. Das ist heute nicht mehr der Fall. Heute ist Ihr Wahlspruch nicht mehr ›Mensch gegen Fremde‹, sondern ›Mensch gegen Mensch‹.«

»Dafür sind Liston und Denning verantwortlich«, fauchte Viegler.

»Ja, sie haben uns die Bandaufnahmen geschickt; sie wiesen auf die Gefahr Ihrer Handlungsweise hin. Den Rest überließen sie uns.«

»Sie sind aber leicht zu betrügen, Dalkeith. Diese Männer sind biogenetische Ungeheuer, labile Neurotiker und verantwortungslose Abenteurer.«

»Das behaupten Sie.« Dalkeith lachte verächtlich. »Gott, wieviel Reden haben Sie in den letzten zehn Jahren geschwungen! Die Wahrheit ist, Viegler, daß Sie glaubten, diese Supermänner seien nur die Abrundung Ihres eigenen Ego. Sie bekamen Angst, als Sie merkten, daß diese beiden selbst dachten und Ansichten hatten. Sie sahen Ihre Sterne verblassen. Und da verkauften Sie die beiden Männer bedenkenlos an die Fremden. Ihnen ist gleichgültig, was Ihr Betrug der menschlichen Rasse antut.«

»Sie werden anders darüber denken, wenn diese Kreaturen keinen Erfolg haben. Ewig können sie die Fremden nicht als Geiseln behalten.«

»Sicher nicht, und das wissen sie auch. Sie haben aber eine ganz bestimmte Vorstellung davon, wie sie die Lage ändern können. Zum Glück können wir ihren Anforderungen entsprechen und ihren Vorschlägen folgen, die eine volle Produktion…«



*



In der gemäßigten Zone waren die Fremden der Verzweiflung nahe. Grandon hatte schon die Hoffnung aufgegeben, die beiden Männer übertölpeln zu können. Sie schliefen abwechselnd und schienen das unendlich lange durchhalten zu können. Es gab kaum eine Möglichkeit, sich mit den Artgenossen zu unterhalten, da die beiden Eingeborenen ja jedes Wort verstanden.

Die Rufanlage zirpte, und Liston berührte die Empfangsplatte. »Für Sie, Grandon«, sagte er und lächelte spöttisch. Ein dreidimensionales Bild erschien auf dem Schirm.

Grandon erkannte den Anrufer. Es war Vif  menschlich Ralph , der biologische Direktor. Ralphs synthetische Züge waren völlig in Unordnung geraten. »Turner ist tot. Unsere eigenen Leute haben sich gegen uns gewandt. Die Eingeborenenpolizei hat ihn erschossen. Die Schweber der kalten Zone haben die unsere betreten, ohne daß ihnen etwas geschehen wäre.«

Was hätte Grandon darauf sagen können? Unter normalen Umständen wäre die Lage nicht allzu ernst gewesen, aber so wußte er, daß das ganze Projekt zusammengebrochen war. Er schaltete die Verbindung ab.

Liston lächelte. »Die Erfahrung konnte Ihnen nicht erspart bleiben, Grandon. Im Ernstfall steht Mensch zu Mensch.«

»Was wollen Sie?« Der Fremde hatte plötzlich den Glauben an sich selbst verloren.

»Wir sagten Ihnen das schon, aber Sie wollten Zeit gewinnen. Stellen Sie die Rotation des Planeten wieder her und verlassen Sie ihn, solange Sie noch die Möglichkeit haben.«

Grandon setzte sich. Jetzt war es ihm gleichgültig, ob man die Künstlichkeit seiner körperlichen Hülle bemerkte. »Sie bringen alles auf einen viel zu einfachen Nenner, Liston. Die Rotation um die Achse kann nicht wieder aufgenommen werden ohne ungeheure physische Belastungen. Flut, Orkane, Vulkanausbrüche. Viele werden sterben, und wir werden der Wut der Überlebenden geopfert. Das ist die Wahrheit.«

»Damit rechnen wir; von uns wird vorgeschlagen, daß wir alle Frauen und Kinder aus Sicherheitsgründen in diese Zone bringen. Der Rest kommt in die neutralen Zonen.«

»Sie sind ein Träumer, Liston. Innerhalb einer Woche gehen sie alle zugrunde.«

»Dann ist es doch Ihre Sache, angemessene Schutzbauten zu errichten, oder? Sie müssen verdammt gut sein, denn ihr werdet auf sie verteilt, falls die Bauten nicht ganz dem Standard entsprechen sollten.«

»Die anderen werden damit niemals einverstanden sein.«

»Oh, das werden sie schon, denn Sie werden immer ein paar zusammen hereinrufen. Wir werden sie überreden.«

»Sie können nicht alle als Geiseln behalten. Ungefähr zweihundert von uns werden mit der Waffe in Schach gehalten.«

»Komisch, aber wir glauben, wir können es doch. Eine Spezialausrüstung ist schon unterwegs.«



*



Sechs Stunden später war Dalkeith in Begleitung seiner wissenschaftlichen Mitarbeiter da und hatte zehn Schweber mit Ausrüstungsgegenständen bei sich. Sie wurden von der Polizei über die Zonengrenze eskortiert.

Er hatte kaum Zeit, verwundert zur Sonne hinaufzusehen, denn man schob ihn sofort in ein riesiges Gebäude, das einer geköpften Pyramide glich. Robotergeräte luden die Schweber ab und brachten das Material herein.

»Habt ihr alles, und war es schwierig?« fragten ihn die beiden.

»Zwölf Stück. Es war ein Wettlauf mit der Zeit. Eine höllische Idee. Ich wollte, ich hätte daran gedacht.«

Liston lachte leise. »Sie dürfen Ihre Verdienste nicht schmälern. Man braucht einen Fachmann wie Sie, wenn man aus einer verrückten Idee etwas Brauchbares machen will.« Er streckte ihm die Hand hin. »Ich glaube, wir haben voneinander schon gehört. Sie haben doch mit mir gesprochen, als man mich aus der Zone hinauswarf, ja? Gott, wie ich Ihre Stimme haßte! Aber ich brauchte sie, denn sie lehrte mich die Anpassung. Ihnen verdanke ich mein Leben.«

Ein Roboter rollte Material heran. »Das sind die Ornamente«, erklärte Dalkeith. »Wann fangen wir an?«

»Sofort. Sie dort, kommen Sie mal her!«

Grandon gehorchte. Eine unaussprechliche, namenlose Angst griff nach ihm. Was mochten diese Leute mit ihm vorhaben?

»Bücken.« Grandon gehorchte. An seinem Rücken schnappte etwas. »Der nächste.« Grandon richtete sich auf und sah, daß seinem Hintermann ebenfalls etwas an den Rücken gehängt wurde. Es war eine Kette, und daran hing ein kleiner, glänzender Anhänger.

Denning, der sonst so schweigsam war, lächelte. »Sie wollten wissen, wie lange wir Sie mit Waffengewalt niederhalten können. Hier ist die Antwort: unendlich lange. Der Anhänger an der Kette enthält zwei Elemente mit spaltbarem Material, die kritisch werden, wenn man sie zusammenbringt. Ein irgendwo versteckter Transmitter sendet zu Ihrem Glück immer einen Impuls aus, der die beiden Elemente getrennt hält. Die Kette kann nur abgenommen werden, wenn man sie zerbricht, und wenn Sie das tun, unterbrechen Sie auch den Stromkreis. Die beiden Elemente kommen zusammen. Sie haben doch verstanden? Solange Sie gehorchen, ist es gut. Wenn nicht, schalten wir ab.«

Grandon hatte nicht die Fähigkeit, zu erblassen, aber er schwankte, und seine Atemorgane zogen sich krampfartig zusammen. Das war eine teuflische Erfindung. Mit dem Henker am Hals hatte seine Rasse keine andere Möglichkeit. Sie mußte gehorchen… Aber sollte es ihm jemals gelingen, zu seinem eigenen Sektor der Galaxis heimzukehren, dann würde er den Wissenschaftlern sagen, wie sehr sie den Einfallsreichtum dieser Menschenrasse unterschätzt hatten. Allein daran zu denken, daß das ganze Projekt durch die Genialität einer unterentwickelten Kultur zu Fall gebracht wurde…
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Listons Stimme riß ihn aus seinen Träumen.

»Grandon, jetzt können Sie die anderen hereinbringen, und zwar in Zehnergruppen. Erklären Sie ihnen die Situation.«

»Ja, ja«, versprach Grandon. Der automatische Übersetzer hustete und brachte damit Grandons Widerwillen deutlich zum Ausdruck.

Dann war Liston endlich fertig. Er versuchte zu denken, aber seine Gedanken schweiften nach allen möglichen Richtungen ab. Ein explosionsartiges Geräusch von der Straße drang in sein Bewußtsein. Er sah einen Blitz und ein puffendes, weißes Rauchwölkchen. Etwas lag auf den Stufen zum Eingang des Gebäudes. »Einer von euch, der Ihnen nicht geglaubt hat«, sagte Liston leise. »Er hat seine Kette zerbrochen. Jetzt wird es niemand mehr versuchen.«

Grandon antwortete nicht; er war einem Zusammenbruch nahe. Müde lehnte er sich an die Wand. »Sie genießen wohl Ihren Triumph, Liston? Ja? Sie sind ein Sadist.«

»Vielleicht stimmt das, aber ich fühle etwas, ich sorge mich um die Menschen. Eure Rasse ist so absolut gleichgültig. Euch rührte es nicht, wenn bei jeder Eisbewegung viele tausend Menschen umkamen. Ihr habt keinen Gedanken daran verschwendet, wie die paar tausend Überlebenden auf der heißen Seite durch diese höllische Glut kamen. Sie leben wie eine Raumschiffsbesatzung, waschen sich in untrinkbaren Flüssigkeiten, raffen jeden Tropfen Flüssigkeit gierig zusammen. Ihre Städte werden von Orkanen und Staub zerstört, und bald werden sie ganz in den Untergrund müssen. Sie leiden an Staubsilikose, obwohl sie von Geburt an bis zu ihrem Tod Staubmasken tragen. Das alles wissen Sie, Grandon, und es war Ihnen recht.« Er seufzte. »Sie haben wirklich Glück, wenn wir Sie laufenlassen.«

»Ihren Versprechungen wage ich nicht zu glauben.«

»Meine persönlichen Gefühle schreien nach Vergeltung, aber Sie sollen zur Warnung für Ihre Rasse erhalten bleiben. Bevor ihr alle hier verschwindet, werden wir alle technischen Kenntnisse aus euch herausquetschen, um das wieder einigermaßen gutzumachen, was ihr verschuldet habt. Inzwischen wißt ihr, daß wir erfinderisch genug sind, all eure Waffen gegen euch zu richten, so daß sie euch vernichten können. Grandon, ich warne Sie: Sollte Ihre Rasse erneut in diesen Teil der Galaxis vordringen, dann bezahlt sie einen Preis, von dem sie sich niemals mehr erholen wird.«

Grandon wußte, daß Liston die Wahrheit sagte. Diese Gefahr würde seine Rasse nie auf sich nehmen. Was die Menschen »Mut« nannten, war für ihn »Selbstmord«. Derartigen psychologischen Belastungen hielt seine Rasse niemals stand.

Liston zündete sich eine Zigarette an. »Und nun die Unterstände. Wir brauchen sie in wenigen Monaten. Ihr wißt, was für euch davon abhängt.«

»Man wird Jahre dazu brauchen. Und wir haben nur ein einziges Schiff, um von hier wegzukommen.«

»Keinen Schacher, Grandon. Sie bauen Ihre Schiffe, die Sie brauchen, aber auch die Unterstände. Diese statten Sie mit Lebensmitteln und allem Notwendigen aus für fünf Monate über die angenommene Sicherheitsgrenze hinaus. Sie werden darüber hinaus alles veranlassen, was Flut, Orkane und Erdbeben verhindert. Sagen Sie mir nun nicht, das sei unmöglich. Darüber lache ich ja nur. Sie brauchten nicht einmal zehn Jahre zum Aufbau der gesamten Kotempzone.«

»Aber mit menschlicher Hilfe.«

»Richtig. Sie haben jetzt aber mehr als siebenhundert automatische Fabriken zur Verfügung. Ich gebe Ihnen sechs Monate Zeit. Für jede Woche darüber hinaus wird einer von euch dafür sterben.«

Grandon wußte, daß er verloren hatte. Die einzige Chance des Überlebens lag darin, daß er gehorchte.

Kaum waren die Einzelheiten festgelegt, als sie auch schon ausgeführt wurden. Achtzehn der automatischen Fabriken wurden auf die Herstellung verschieden programmierter Roboter umgestellt, und die übrigen fabrizierten Bauelemente oder synthetische Nahrungsmittel. Eine Woche später funktionierten schon die Förderbänder in die neutrale Zone. Gleichzeitig begann der Bau von einigen Raumschiffen und den entsprechenden Hangars. Die Konstruktion war nahezu vollständig automatisiert und wurde von Robotern ausgeführt. Die Überwachung der Arbeiten besorgte ein Team von Wissenschaftlern, und diese Männer waren unerbittlich.

Ganze Straßenzüge wurden abgerissen; riesige Gräben durchzogen die Zone; an den Eiskappen gingen sie in die Tiefe. Denning schüttelte dazu den Kopf. Übertrieben die Fremden nun oder wollten sie Zeit gewinnen?

Am fünfzehnten Tag war der erste Unterstand fertig, dann folgten täglich weitere Notunterkünfte. Nach zwei Monaten hatten Produktion und Baukapazität ihren Höhepunkt erreicht. Eine Roboterarmee führte die Arbeiten aus und war so programmiert, daß sie nicht überwacht zu werden brauchte.

Liston wußte, daß die Fremden der Menschheit ungeheuer weit voraus waren. Dalkeith und seine Leute informierten ihn regelmäßig und ausführlich.

»So supergescheit sind sie nicht, wie es aussieht«, meinte Dalkeith trocken. »Dieses schwarze Gebäude da ist ein überdimensionierter Computer. Die ganzen raffinierten Baumaschinen sind sozusagen Untercomputer, keine selbständigen Roboter.«

»Könnten wir hier etwas verbessern?«

»Jetzt schon. Die Fremden sind uns technisch voraus, aber wir haben die Gabe der Improvisation. Den anderen fehlt die Begeisterung.« Dalkeith lachte. »Wissen Sie, die machen keine Versuche mehr. Sie erreichen alles. Ihnen fehlt die Neugier, die schöpferische Neugier.«

Liston wechselte das Thema. »Haben Sie ihr Raumschiff angesehen? Das alte meine ich. Haben sie Waffen?«

»Ganz genau. Sie haben nur eine einzige Waffe, aber die ist furchtbar. Eine Art Laserstrahl, der die Konstruktion jeder Materie zerstört; ob fest oder gasförmig ist gleichgültig. Ein Schiff in der Umlaufbahn eines Planeten kann sozusagen einen atomar völlig zerstörten breiten und tiefen Ring aus dem Planeten brennen.«

Liston nickte nachdenklich. »Nun, Sie wissen ja, was Sie zu tun haben.«

Dalkeith grinste verschmitzt. »Keine Angst, mein Lieber, das habe ich bereits getan.«



*



Denning marschierte in seinem privaten Unterstand ruhelos hin und her. Ihm wäre wohler gewesen, wäre er bei Liston geblieben, aber man hatte beschlossen, es sei besser, sich zu trennen, denn die zu erwartenden Wirren kosteten sicher Menschenleben. Noch sechs Stunden und fünf Minuten. Gott, wie langsam die Zeit verging! Nun, da die Stunde Null immer näher rückte, erschien ihm die Wiederaufnahme der Rotation nicht mehr als die großartige Idee wie vorher. Die ganze Bevölkerung war umgeschichtet und durcheinandergewürfelt worden. Streit, private Kämpfe und sogar ein Mord waren die Folge gewesen. Die Zonenpolizei hatte deshalb strengen Befehl, jeden Unruhestifter sofort zu töten. Die Polizeimacht war aber nicht stark genug. Denning und Liston sahen sich deshalb genötigt, ihre eigene Geheimpolizei aufzubauen.

Diese Männer wurden an sehr unruhigen Punkten eingesetzt und hielten besonders die Teenager mit ihren Klunkerwaffen am Gürtel im Zaum. Allmählich, und je näher die Stunde Null rückte, begriffen die Menschen, daß sie alle in einem Boot saßen.

Wenn er nur etwas von Linda wüßte! Denning schaltete den Bildschirm ein, um seine Unruhe zu überspielen. Noch immer stand die Sonne unbeweglich am Himmel und warf lange, schwarze Schatten. Die Bienenkörbe der Unterstände erstreckten sich bis in unendliche Fernen. Patrouillen gingen ihre Runden. Alles war ruhig. Draußen in der neutralen Zone herrschte eine Außentemperatur von minus zehn Grad.

Ein Lichtsignal kündigte einen Besucher an. Denning fluchte vor sich hin. Heute schon der dritte Überwachungstest! Er tippte auf die Platte, und die Tür glitt zurück.

Sie sagte kein Wort; sie berührte die Platte, welche die Tür schloß, dann warf sie sich in seine Arme.

»Linda«, sagte er, »Linda…«
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Mark Liston hatte sechs Wissenschaftler und die ganze Ausrüstung zu überwachen, welche die Rotation des Planeten in Gang setzen sollten. Die Anstrengung war zuviel für eine Frau, und sehr gegen ihren Willen mußte sich Maria in einem der sicheren Gebäude der Kotempzone aufhalten.

Verzweifelt versuchte Liston zu denken. Spielte er nicht mit den Leben von Millionen Menschen, nur um einen Traum, ein Versprechen zu verwirklichen? Hatte er an alles gedacht, oder war ihm alles zu leicht gemacht worden? Gab es eine Möglichkeit für die Fremden, ihn noch in letzter Minute zu betrügen?

Finster sah er die Geräte an. Sie sollten den Planeten in Bewegung setzen, damit er wieder um seine Achse rotierte? So sahen sie beileibe nicht aus. Vor sich sah er nur einen schwarzen Würfel, und er war sozusagen das Kernstück der ganzen Geräte. An jeder Ecke des Würfels ragte ein kurzer Stab empor, der in einem farblosen, klaren Prisma von Walnußgröße endete. Es gab keine Skalen, keine Schalter, Drähte oder Energiequellen daran. »Sieht wie ein Kindersarg aus«, bemerkte er.

Noch vier Sekunden… Eines der Prismen flackerte und wurde dann giftig grün. Zwei weitere Prismen folgten, dann das vierte.

»Null!«

Draußen schien sich der Himmel zu spalten. Ein Blitz fuhr im Zickzack über den Himmel und verschwand hinter dem, Horizont. Ein dumpf rollender Donner folgte. Sonst schien nichts mehr zu geschehen. Die Fremden starrten ihren Würfel an, und Liston biß sich auf die Lippen. So ging es dreißig Minuten lang weiter; dreißig Minuten mit Spannung vollgepfropfte Minuten. Es roch nach Ozon. Wenn sich jemand über die Haare strich, sprühten Funken.

Und dann stöhnte der Planet auf; er schüttelte sich ächzend. Auf der kalten Seite bewegten sich die Gletscher. Von einem brach die überhängende Lippe ab und verursachte ein Erdbeben von fünf Minuten Dauer. Dann zeigten sich im Boden tiefe Risse, die sich über das ganze neutrale Gebiet bis tief in die gemäßigte Zone erstreckten. Ein Schlammgeysir sprang auf. Die Unterstände schienen wie Spielzeughäuschen herumzutanzen. Viele verschwanden in den Erdrissen oder wurden völlig zerstört. Die Rettungsmannschaft eines ganzen Gebietes versank mit ihrem Gebäude in einer Erdspalte, und von anderen beschädigten oder eingefallenen Häusern und Unterständen waren gellende Hilfeschreie und das Weinen von Kindern zu hören.

Mehr als siebzig Frauen von Privilegierten kamen aus ihren sicheren Pyramiden, um die Lollykinder zu retten. Die Menschheit lernte allmählich wieder, miteinander zu leben.

Auf der heißen Seite raste ein Tornado von nie erlebter Stärke über die ärmlichen Häuser, wirbelte sie in die Luft und bombardierte die sandige Wüste mit Felsbrocken.





15.



Die Sonne verschwand und erschien wieder; auf der heißen Seite strömten ungeheure Wasserfluten, unter deren Gewicht sich das ganze Gebiet um etwa Haushöhe senkte. Dafür stiegen mehr als hundert Meilen entfernt schwarze, zerrissene Felsen aus dem Sand. Die ganze Planetenrinde protestierte. Auf der kalten Seite bildete sich ein Erdriß, der so tief war, daß er fast den Planetenkern erreichte. Gas- und Lavaausbrüche waren die Folge. Riesige Brände brachen aus, zum Teil unterirdisch, und erzeugten eine so ungeheure Hitze, daß das meilendicke Eis zu schmelzen begann. Der sich bildende Wasserdampf hatte Temperaturen, die frühere Atomexplosionen als Kinderspielzeug erscheinen ließen. Unter den Sternen breitete sich eine Pilzwolke aus, und die Vulkanausbrüche verdichteten den Nebel zu einer undurchdringlichen Masse.

Verängstigt klammerte sich Linda an Denning. »Was ist… ich habe so Angst.«

Denning strich ihr zärtlich über das Haar. »Ich weiß es selbst nicht  und ich habe auch Angst.«

Wenige Meilen weiter schnallte sich Liston im Sicherheitsstuhl fest und richtete seine Waffe auf die Fremden. »Muß es denn unter allen Umständen so schlimm sein?« knurrte er.

»Sie wollten es ja so haben«, sagte einer und zuckte die synthetischen Achseln. »Wenn wir die Rotation auf unsere Weise wiederhergestellt hätten, wäre es viel ruhiger verlaufen. Es hätte allerdings zwölf Jahre gedauert… Sie sind zwar sehr ungeduldig, aber wir können sagen, daß die Rotation nun begonnen hat. Wollten wir sie jetzt wieder aufhalten, so würde der Planet zu Staub explodieren.«

Zwei Stunden später begannen die Stürme. Hurrikane brachten Hagel und Schnee. Der Sturm brüllte und fegte das Eis waagerecht über den Boden. Und dann schneite es. Der Schnee war von vulkanischem Staub durchsetzt und völlig schwarz. So etwas hatte die Menschheit noch nie erlebt.

In einem der Unterstände prüfte eine Gruppe von Wissenschaftlern die Geräte, welche die Erdbeben überstanden hatten. »Sie bewegt sich!« rief einer.

»Ist das auch wahr?«

»Sieh selbst. Es ist eine fast unmerkliche, mühsame Bewegung, aber sie bewegt sich.«

Vierundzwanzig Stunden später wurde der Himmel klar; in der Kotempzone hatte sich der Sonnenstand schon merkbar verändert.
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In der neutralen Zone war die Veränderung weit einschneidender. Die Temperatur war über den Gefrierpunkt angestiegen, und der eisenharte Boden hatte sich in ein Meer von Schlamm verwandelt. Am Rand der Gletscher hatten die Temperaturen fast den Gefrierpunkt erreicht. Vierundzwanzig Stunden später begannen Wasser und Schlamm in der neutralen Zone zu trocknen. Die Luft war so angenehm warm wie an einem Frühlingstag.

Von den Gletscherzungen tropfte das Wasser. Dieses Geräusch war ungewohnt und seltsam. Fünf Tage später waren aus den Tropfen und Rinnsalen Wasserfälle geworden.

Nach zehn Tagen stand die Sonne über dem Eispol im Zenit, und die Lufttemperatur war von zweiundzwanzig Grad minus auf fünfundzwanzig Grad plus angestiegen. Ein dicker Nebel lag über dem Boden, überall rauschte Wasser und rumpelten Eisschollen aneinander. Dann trieb ein Sturm den Nebel über die Wüste auf der ehemals heißen Seite. Er kühlte sich innerhalb weniger Stunden ab und fiel als Schnee auf den Wüstenboden.

In der neutralen Zone war der größte Teil der überlebenden Männer damit beschäftigt, die losgerissenen und auf den Fluten treibenden Eisschollen um die noch intakten Unterkünfte zu lenken. Sie hatten keine Erfahrung und unzulängliches Gerät, aber jeder tat sein Bestes.

Paul Kostain verfolgte die Rettungsbemühungen auf dem Bildschirm. Ihm fiel plötzlich ein, daß er ja tatsächlich niemals aus dem Dienst entlassen worden war. Die Rettungsgruppen da draußen brauchten nicht nur Unterstützung, sondern auch eine fähige, kaltblütige Leitung. Er trommelte mit den Fäusten auf die Polizeirufanlage. »Hallo, Notruf, Notruf!«

Innerhalb einer Stunde war sein Schweber am Unterstand; Kostain leitete eine Rettungsaktion in der näheren Umgebung und überwachte mehrere andere über den Bildschirm.

»Tovin, die Leitung von Nummer siebenundzwanzig übernehmen. Achtzehn ist auf Eis gelaufen.« Ein riesiger Eisbrocken versperrte ihm den Weg, aber er lenkte seinen Schweber geschickt um das Hindernis. »Tovin, kommen, Tovin…«

Keine Antwort. Kostain stellte das Suchgerät ein. Wenige Minuten später hatte er Tovin gefunden. Er raste mit atemberaubender Geschwindigkeit in seinem Schweber über das mit Eisschollen durchsetzte, schlammige Wasser der relativen Sicherheit der Kotempzone entgegen. Tovin war also auf der Flucht zu einem der riesigen, sicheren Gebäude, und dort wollte er sich ein angenehmes Leben machen. Kostain drückte auf einen Knopf. Zwei Meilen weit weg schoß eine Dampfwolke in die Höhe. Tovins Schweber glühte rot auf, schmolz zu einem Klumpen zusammen und verschwand.

Kostain wandte sich wieder dem Bildschirm zu. »Nummer zehn sofort auf Position zwei, Nummer sechs…«

Vierundzwanzig Stunden unter Kostains Leitung hatten den Rettungsmannschaften genügt, mehr als viertausend Menschen zu retten.

Die Tage vergingen, und die Fluten hatten neue Kanäle gefunden, in denen sie versickern konnten. Verschiedene Eisbarrieren waren unter dem ungeheuren Wasserdruck geborsten.

Dann fiel zum erstenmal seit mehr als hundertzwanzig Jahren, die Dunkelheit über die heiße Seite.

Die erste Planetenumdrehung erforderte eine Zeit von siebenundvierzig Tagen, die zweite fünfunddreißig, die dritte zwanzig. Hundertachtzehn Tage nach Beginn der Rotation war sie zu ihrem alten Vierundzwanzigstundenrhythmus zurückgekehrt.

Flüsse und Ströme durchzogen in breiten Betten die Wüste und schwemmten den Sand vor sich her. Die alten, vergessenen Ozeane füllten sich auf. Es gab schon Seen, Inseln und gelegentlich auch schon einen Küstenstreifen.

Immer noch zuckten Blitze und rollten die Donner, aber es gab Tag und Nacht, und sogar der Jahreszeitenwechsel zeichnete sich vage ab. Vierzehn Vulkane pufften ihre Rauch- und Lavawolken zum Himmel hinauf.

Allmählich kamen auch die Berichte herein. Im ersten Ansturm der beginnenden Rotation waren einhundertfünfzigtausend Menschen umgekommen; zweihunderttausend weitere waren schwer verletzt.

Viegler stand unter Arrest. »Ich habe sie ja gewarnt!« knurrte er. »So viele Leben nutzlos vergeudet!«

Einer der Wächter sah ihn finster an. »Als die Rotation aufhörte, gingen sechseinhalb Millionen zugrunde, fünfzehn weitere Millionen in den folgenden Tagen. Meiner Meinung nach kommen wir verdammt gut davon.«

»Das sind Propagandazahlen.«

Aber der Wächter kannte Viegler nun seit Monaten. Er war völlig ernüchtert. »Ach, halte die Klappe«, meinte er grob.
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Neun Monate nach Wiederbeginn der Rotation verließen die Menschen die Schutzunterstände, und vier weitere Monate später versammelten sie sich auf einer riesigen Insel, die sich auf der ehemals heißen Seite gebildet hatte.

Spätnachmittag. Der Himmel war klar, aber im Osten bildeten sich dicke Wolken. Die Menschheit hatte der Insel schon ihren Namen gegeben. Sie nannten sie »Abschiedsinsel«.

Bei den Menschen befanden sich fast zweihundert Fremde, die ihre menschliche Kleidung und ihre synthetischen Gesichter abgelegt hatten. Nun waren sie nur noch schwarze Wesen und von schwerbewaffneten, grimmigen Posten bewacht.

Automatische Türen schoben sich auf. Riesige, schwarze Raumschiffe schwebten, von den Trossen gehalten, über dem Boden. Sie glichen riesigen lenkbaren Ballons, die ferngesteuert der Insel entgegentrieben. Die fremden Gefangenen stellten sich nun in einer Reihe zur Abreise auf.

Fast zeremoniös wurde einer der todbringenden Ketten nach der anderen entfernt; dann brachte man die Fremden in die wartenden Schiffe.

Eine Stunde später hoben sich die Schiffe dem nun dunkler werdenden Himmel entgegen. Sie wurden kleiner und kleiner, schrumpften zur Größe von Eiern zusammen, wurden zu schwarzen Punkten und entschwanden endlich den Blicken. Es gab keine Freudenrufe, keine Tränen. Die Posten rüsteten sich zum Abmarsch.

Nur eine kleine Gruppe blieb zurück; Liston, Denning, Linda und ein paar andere. Liston legte seinen Arm um seine frühere Sekretärin. »Soweit ist es nun gut.«

»Vielleicht zu gut, um wahr zu sein«, sagte eine ruhige Stimme hinter ihm.

Liston schoß herum. »Was, zum Teufel, tun Sie hier?«

»Eine verständliche Frage.« Kostain lächelte müde. »Ich stelle mich selbst und zwar freiwillig, wenn auch etwas mißmutig.«

»Drückt Sie das Gewissen?«

»Mr. Liston, Sie schmeicheln mir. Charakterschwäche, sonst nichts. Ich bin nicht zum Flüchtling geschaffen.«

Liston sah ihn finster an. »Sie haben einige tausend Menschen gerettet. Das war gute Arbeit.«

»Einige Tausend mußten dran glauben.«

»Aber Sie haben nicht nur Mut, sondern auch die Fähigkeit, zu verwalten. Firma kann Männer Ihrer Qualitäten brauchen. Wenn Sie sich nun für irgendeine Aufgabe interessieren, dann nehme ich an, daß Sie keine Lust haben, die Polizei zu übernehmen.«

»Vielen Dank.« Kostain salutierte. Zum erstenmal in seinem Leben fühlte er für einen Menschen Respekt.

»Oh, bevor Sie gehen  was meinten Sie damit: vielleicht zu gut, um wahr zu sein?«

Kostain zuckte die Achseln. »Ich kenne doch diese Kreaturen. Ihre Situation wurde sehr gefährlich, besonders als Sie diese  hm  Halsketten eingeführt hatten. Aber für meinen Geschmack gaben sie viel zu schnell nach. Sie müßten, auf lange Sicht gesehen, eine psychologische Antwort gefunden haben. Zum Schluß benahmen sie sich ganz entgegengesetzt ihrem sonstigen Auftreten. Das macht mich mißtrauisch.«

Liston lächelte. »Ich erklärte ihnen, daß sie auf lange Sicht gesehen nicht gewinnen konnten.«

Kostain blinzelte. »Das verstehe ich nicht ganz.«

»Das ist eigentlich recht einfach. Unsere biogenetischen Schöpfer planten drei Phasen; Nummer eins war die Phase der Anpassung, die es uns ermöglichen sollte, in allen Gegenden des Planeten ohne wissenschaftliche Hilfe zu überleben. Phase zwei war aggressiv, eine physische Überlegenheit, eine angeborene Abneigung gegen alles Fremde, die hypersensitivierte Fähigkeit, sie unter jeder Maske zu erkennen. Phase drei schließlich war sozusagen der Geniestreich, die Fähigkeit, unsere Art nachzuerschaffen. Die Planer sorgten dafür, daß wir das auch taten. Sie verdreifachten unsere sexuellen Fähigkeiten und Bedürfnisse und ordneten unsere Hormonproduktion so, daß wir für das andere Geschlecht unwiderstehlich wurden.

Als Sie mir vor meiner Deportation vorhielten, ich sei für mindestens zwanzig Schwangerschaften verantwortlich, da dachte ich mir ohne jeden falschen Stolz, daß Sie gewaltig untertrieben hatten. In wenigen Jahren wäre eine starke Generation Superwesen herangewachsen. Die Fremden fürchteten aber schon zwei davon. Klar, daß sie in hundert Jahren völlig ausgeschaltet gewesen wären. Das wußten sie auch.«

Liston lachte. »Ich rieb Salz in ihre Wunden…«

»Jetzt!« rief Denning, der in den Himmel hinaufgeschaut hatte.

Die anderen folgten seinem Blick. Es war nahezu Abend, und die Sterne zeigten sich. Im Osten erschienen neue Sterne, eine ganze Gruppe, die immer heller und strahlender wurde, bis sie in einer riesigen Explosion verglühte.

Der Blitz erhellte den Himmel von einem Horizont zum anderen. Die Wolken schimmerten in einem unnatürlichen Blau. Langsam verblaßte es. Nur ein phosphoreszierender Schimmer blieb zurück.

Liston seufzte. »Sie haben wohl noch nie einen Reaktor gesehen, der kritisch wurde? Nun, das war eben einer.«

Kostain runzelte die Stirn. »Ein sauberer Abschluß, Mr. Liston, doch Sie überraschen mich. Ich glaubte, Ihnen fehle der Realismus um ihnen mit ihrer eigenen Münze heimzuzahlen.«

Liston schüttelte den Kopf. »Oh, das waren sie selbst. Wenn man mit einer Kultur zu tun hat, die das Wort ›Dankbarkeit‹ nicht kennt, die aber den Betrug, zur Waffe erhebt, dann muß man vorsorgen. Die Fremden hatten eine Waffe bei sich, die unseren Planeten zu einem Klumpen hätte zusammenschmelzen können. Wir haben vor ihrer Abreise diese Waffe so präpariert, daß der Schuß sozusagen nach hinten losgehen mußte. Wären sie psychologisch in der Lage gewesen, die Dinge so zu belassen, wie sie sind, dann wäre ihnen gar nichts passiert. Sie wären sicher entkommen…«

Langsam gingen sie weg. »Nein«, sagte Liston. »Wir werden Wahlen abhalten. Eine weise Voraussicht hat uns nicht zu Diktatoren erschaffen.«

Linda drückte sich an Denning. »Ich wollte, es wäre hell. Ich sah es, als wir landeten, und ich wollte es dir gerne zeigen. Aber du warst zu sehr beschäftigt.«

»Was wolltest du mir zeigen?« fragte Denning.

»Das hier war einmal die Wüste auf der heißen Seite. Als wir landeten, da sah ich zartes, grünes Gras neben den Felsen. Die ersten frischen Grashalme seit hundertzwanzig Jahren.«

Er zog sie enger an sich. »Aber wenn du dir einbildest, ich sei geduldig genug, so lange zu warten, bis jemand einen Heuschober hierher baut, dann bist du aber schief gewickelt…«
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